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      1. Kapitel. Kämpfe im Walde.

    


    
      

    


    
      Ich sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um einem mächtigen Speer auszuweichen, der zischend dicht neben meinem Hals vorbeifuhr und tief in den Stamm einer mächtigen Ölpalme eindrang.

    


    
      Der riesige Neger, der ihn geschleudert hatte, sprang jetzt unter wildem Wutgeheul mit geschwungenem Messer auf mich zu, da krachte neben mir Rolfs Pistole, der Schwarze machte einen hohen Satz und schlug dann schwer nieder.

    


    
      Ich nickte Rolf zu, dann mußten wir weiter durch die nächsten Büsche brechen, denn immer mehr schwarze Gestalten brachen drüben aus dem Dickicht am Rand der kleinen Lichtung.

    


    
      Kubang, der Neffe unseres Pongo, drang mit uns durch das dichte Gebüsch. Hier war es uns aber völlig unmöglich, uns zu verteidigen, wir mußten weiter, um einen freien Platz zu erreichen.

    


    
      Während ich mit entsicherten Pistolen aufpaßte, daß uns kein feindlicher Neger folgte, schlugen Rolf und Kubang mit ihren Messern wie die Rasenden die nächsten Zweige der dichten Büsche ab. Langsam kamen wir so vorwärts, oft zuckten meine Waffen hoch, wenn ich ein verdächtiges Knacken in den Büschen hörte, doch rätselhafterweise schienen die Schwarzen gar nicht an Verfolgung zu denken.

    


    
      Sie befanden sich jetzt auf der kleinen Blöße, an deren Rand der riesige Tote mit dem Messer im Rücken lag. Der Angriff des feindlichen Teiles der Bevölkerung aus Pongos Dorf war so plötzlich erfolgt, daß wir uns nicht hatten überzeugen können, ob dieser hinterrücks Ermordete wirklich unser treuer Begleiter, unser aufrichtiger Freund war, aber es stand zu befürchten, denn er hatte sich ja allein aufgemacht, um seinen Vetter Kanda, der hinterlistig die Macht des Stammes an sich gerissen hatte, abzufangen und zu bestrafen. Und dabei war er offenbar den Kreaturen des neuen Häuptlings zum Opfer gefallen.

    


    
      Immer wieder mußte ich daran denken, während ich noch gezwungen war, zur Erhaltung des eigenen Lebens scharf aufzupassen. Ein wildes Geschrei tönte jetzt von der Blöße, nun hatten sie wohl den Körper unseres Freundes entdeckt und gaben ihrer Freude über seinen Tod Ausdruck.

    


    
      Rolf hielt plötzlich in seiner Arbeit inne und gab auch dem jungen Neger Kubang einen Wink, dasselbe zu tun, dann lauschten beide kurze Zeit auf das Geschrei und schließlich sagte Rolf verwundert:

    


    
      „Hans, das hört sich doch gar nicht wie Freudengeschrei an. Und das wäre doch zu erwarten, wenn der Tote auf der Lichtung wirklich unser Pongo wäre. Auch gibt mir der Schrei zu denken, den wir vorhin gehört haben. Ein richtiger Gorilla hätte doch noch kräftiger gebrüllt, — sollte unser Pongo doch noch am Leben sein und dieser Tote auf der Lichtung vielleicht nur dieselbe Figur haben?" —

    


    
      »Rolf," rief ich da in plötzlichem Gedanken, „vielleicht dachten die feindlichen Neger, daß Pongo ermordet sei. Deshalb ihr Schrecken, als der Schrei erscholl, und ihre sonst doch rätselhafte Flucht in den Wald. Und jetzt haben sie vielleicht entdeckt, daß ein anderer dem Mordstahl zum Opfer gefallen ist!"

    


    
      „Herrgott, ja, das könnte sein," stimmte mein Freund zu, „komm, wir wollen uns vorschleichen und auf die Lichtung blicken. Vielleicht können wir jetzt erkennen, wer der Tote ist, wenn sie ihn forttragen."

    


    
      Behutsam schlichen wir wieder vor und lugten durch die von uns gebrochene Lücke im Buschwerk auf die kleine Blöße. Doch leider kamen wir schon zu spät, denn drüben verschwanden gerade die Neger mit dem Toten, den zwei kräftige Männer mit sich trugen.

    


    
      „Schade," meinte Rolf mißmutig, „wir hätten etwas früher kehrt machen sollen, aber wir wollen ihnen jetzt auf den Fersen bleiben, denn anscheinend ziehen sie sich jetzt aufs Dorf zurück. Kommt schnell."

    


    
      Doch man soll nie zu hastig und unvorsichtig sein, das merkten wir im gleichen Augenblick, als wir schnell aus den schützenden Büschen heraustraten, denn da knackten drüben die Büsche an verschiedenen Stellen, und fünf Pfeile flogen haarscharf an uns vorbei.

    


    
      Sofort feuerten wir aus unseren Pistolen auf die Stellen, an denen sich die Zweige bewegt hatten, und zwei Aufschreie bewiesen, daß wir gut getroffen hatten. Doch durften wir es auf keinen Fall wagen, in das Dickicht einzudringen, denn es konnten ja noch mehr Feinde dort versteckt sein.

    


    
      Sofort sprang Rolf nach rechts über die Blöße und verschwand in dem schmalen Buschstreifen, der die Lichtung von dem auf Pongos Dorf führenden Pfad trennte.

    


    
      Wir eilten ihm in weiten Sätzen nach, da zischte ein Pfeil dicht an meinem Kopf vorbei. Blitzschnell drehte ich mich um und sah noch die Gestalt des Negers, der ihn geworfen hatte. Ein Schuß aus meiner Pistole ließ ihn mit gellendem Aufschrei zwischen den Zweigen wieder verschwinden.

    


    
      Dann brach ich durch die Büsche und stieß auf Rolf, der mich auf dem Pfad erwartete. Ugo, der Unterführer Pongos, stand neben ihm. Kubang, der sich mit uns im Pidgin-Englisch ganz gut verständigen konnte, sprach mit ihm, dann sagte er zu uns:

    


    
      „Massers, Ugo nicht wissen, was geschehen. Nicht wissen, wer geschrien, nicht wissen, wo Alka und Mtoro. Massers fragen, ob an Libatta gehen sollen?"

    


    
      Aika war die Mutter, Mtoro der Bruder unseres Pongos, die wir aus der Gewalt des neuen Häuptlings heimlich befreit hatten. Jetzt sollten wir nun entscheiden, ob wir zum „Libatta", wie die Kongoneger ihre Dörfer nennen, gehen wollten.

    


    
      Die Freunde Pongos, die Kanda aus dem Dorf zu einem Nachbarstamm geschickt hatte, offenbar in der Absicht, daß sie dort unschädlich gemacht werden sollten, hatten wir in der vergangenen Nacht wieder zurückgeführt. Jetzt hatten sie sich rings um Pongos Dorf verteilt, und vielleicht hatten wir einen entscheidenden Erfolg, wenn wir jetzt einen allgemeinen Angriff machten. Wenn wir nur Gewißheit über das Geschick Pongos gehabt hätten !

    


    
      Rolf überlegte kurze Zeit, dann meinte er:

    


    
      "Wir wollen vorschleichen, bis wir das Dorf sehen können. Erst dann können wir uns entscheiden, ob wir einen Angriff wagen dürfen."

    


    
      Vorsichtig gingen wir auf dem schmalen Pfad vor, immer gewärtig, einen heimtückischen Angriff aus den dichten Büschen zu beiden Seiten abschlagen zu müssen.

    


    
      Und wirklich gerieten plötzlich an einer Stelle die Zweige dicht vor uns in heftige Bewegung, unsere Pistolen flogen hoch, während Kubang und Ugo ihre Speere erhoben.

    


    
      Doch da drängten sich zwei Gestalten aus dem Dickicht, und wir erkannten zu unserer Freude Aika und Mtoro, die beiden Vermißten, die Pongo unserem Schutz übergeben hatte.

    


    
      Sie sprachen eifrig auf Kubang ein, und der junge Neger wandte sich mit freudestrahlendem Gesicht uns zu.

    


    
      "Aika sagen, daß Pongo Angriffsschrei gemacht," sagte er, „Pongo in Nähe."

    


    
      Uns fiel tatsächlich eine große Last von der Seele, denn die Mutter hatte sicher die Stimme ihres Sohnes richtig erkannt. Doch weshalb ließ sich unser Freund nicht sehen?

    


    
      Allerdings hatten sich die Ereignisse förmlich überstürzt, der Ausfall der feindlichen Stammesgenossen war erfolgt, gerade als wir den vermeintlichen Leichnam Pongos gefunden hatten. Irgend etwas uns bisher Unfaßbares mußte sich ereignet haben.

    


    
      Wir liefen jetzt schneller den schmalen Pfad entlang, denn jetzt hofften wir bald auf unseren treuen, schwarzen Freund zu stoßen, doch plötzlich war der Pfad zu Ende, und wir standen am Rand der großen Lichtung, in deren Mitte das Dorf Pongos lag.

    


    
      Sofort sahen wir, daß jetzt ein Angriff nicht möglich war, denn rings über den Rand der hohen Borna, der Dornenumzäunung, lugten die Köpfe der Verteidiger. Ein Überfall war also nur nachts möglich, denn jetzt hätte er zuviel Verluste gekostet.

    


    
      Flogen doch jetzt schon, kaum, daß wir uns sehen ließen, einige Pfeile zu uns herüber. Natürlich beantworteten wir diese Feindseligkeiten sofort mit Pistolenschüssen, die auch ihre Wirkung taten, denn Schreie gellten auf, und sofort verschwanden die Köpfe auf der uns zugewandten Seite der Dornenhecke.

    


    
      „Was meinst du," fragte ich Rolf, „wenn wir die Seite der Umzäunung, in der das Eingangstor liegt, unter Feuer halten, könnten doch Pongos Freunde einen Sturm unternehmen?"

    


    
      „Ich möchte mich wirklich nicht in diese Sache hineinmischen," sagte mein Freund, „denn wir können es zu leicht mit der belgischen Regierung zu tun bekommen. Was die Eingeborenen unter sich machen, geht uns nichts an, wir helfen nur unserem Pongo persönlich und verteidigen uns, wenn wir angegriffen werden. Das ist sicher das beste Prinzip, das wir befolgen können."

    


    
      „Allerdings," mußte ich zugeben, „in dieser Beziehung hast du vollkommen recht. Wir können ja auch gar nicht einfach den Befehl übernehmen, denn Aika behauptet ja, daß unser Pongo noch am Leben ist. Nun möchte ich aber nur wissen, wer der Tote auf der Lichtung hinter uns war."

    


    
      „Ich vermute, daß dort ein schwerer Irrtum geschehen ist. Sicher war dieser Dolchstoß für Pongo berechnet, und der Mörder hat sich nur durch die gleiche Figur täuschen lassen. Vielleicht geschah der plötzliche Ausfall der Neger nur, um den Toten zu bergen."

    


    
      „Dann muß er aber eine bedeutende Stellung im Dorf eingenommen haben," mutmaßte ich, „vielleicht war es sogar Kanda selbst, der dem Stahl seines eigenen Anhängers zum Opfer gefallen ist?"

    


    
      „Dann wäre ja die ganze Angelegenheit hier so ziemlich erledigt," meinte Rolf, „mit seinem Tod sind seine Anhänger verloren. Sie werden sich kaum weigern, Pongos Macht anzuerkennen."

    


    
      „Wenn Pongo sich nur sehen ließe," sagte ich etwas ungeduldig, „er müsste doch wissen, daß wir uns schon hier befinden, denn er hat doch den Kampflärm gehört."

    


    
      „Wir wissen ja nicht, wie es auf der anderen Seite der Lichtung steht," sagte Rolf, „wir wissen nicht einmal, ob Pongos treue Leute ihre Posten schon eingenommen haben. Ich werde einmal Kubang fragen."

    


    
      Der junge Neger besprach sich nach Rolfs Frage mit dem Unterführer Ugo, der daraufhin einige eigenartige Rufe ausstieß, die sofort beantwortet wurden. Von rechts und links ertönten erst zwei, dann vier Stimmen, und dann pflanzten sich die Rufe rings im Walde kreisförmig fort, bis sie zum Schluß uns gegenüber von der anderen Seite der Lichtung erklangen, das war für uns der Beweis, daß Pongos Leute das Dorf ringsum eingeschlossen hatten.

    


    
      Und damit war auch Rolfs Vermutung bewiesen, daß der plötzliche Ausfall der feindlichen Dorfbewohner nur zu dem Zweck geschehen war, um den Leichnam des riesigen Negers zu bergen.

    


    
      „Hm, einen Angriff könnte man ja jetzt ruhig unternehmen," meinte Rolf, „die Falle ist geschlossen. Doch können wir wirklich nichts tun, ehe wir nicht genau Bescheid über das Geschick unseres Pongo wissen."

    


    
      Im gleichen Augenblick raschelte das Gebüsch neben uns, ein mächtiger Körper schob sich hindurch, und vor uns stand — unser Pongo!

    


    
      Erst starrten wir ihn einige Augenblicke ganz fassungslos an, um ihm dann erfreut die Hände zu schütteln. Pongo machte dazu ein so erstauntes und verlegenes Gesicht, daß Rolf endlich sagte:

    


    
      „Pongo, wir sahen dort hinten auf einer Lichtung einen Toten, der ganz deine Größe hatte. Ehe wir aber sein Gesicht erkennen konnten, wurden wir von den Feinden zurückgedrängt. Wir dachten, daß du einem Mörder zum Opfer gefallen seiest."

    


    
      Ein Schimmer der Rührung flog über das häßliche Gesicht des Riesen, dann sagte er:

    


    
      «Pongo Massers dankbar sein. Massers sagen, daß Toter meinen Körper? Dann nur Kanda sein, Kanda so groß wie Pongo. Sehr gut sein, Massers."

    


    
      Ich hatte also mit meiner Vermutung recht gehabt, — das Entsetzen der feindlichen Dorfbewohner ließ sich wohl verstehen, als sie den Irrtum des Mörders in dem Augenblick erkannten, als Pongo seinen Angriffsschrei ausstieß. Zuerst, als sie diesen Ausfall machten, hatten sie es wohl nur in dem Gedanken getan, sich vom Tode ihres gefährlichsten Feindes zu überzeugen, denn sicher hatte der Mörder triumphierend seine Tat erzählt.

    


    
      Und dann mußten sie entdecken, daß ihr eigener Führer getötet war! Ihre Lage war jetzt eigentlich verzweifelt, ringsum waren sie von Gegnern umzingelt, an deren Spitze der furchtbare Pongo stand. Und sie selbst waren des Führers beraubt, die wichtigen Geiseln waren entflohen — höchstens konnten sie auf Unterstützung durch die Belgier rechnen, was aber sehr zweifelhaft war, da die Soldaten ja erst vor kurzer Zeit abgezogen waren.

    


    
      „Willst du jetzt das Dorf angreifen, Pongo? fragte Rolf unseren schwarzen Freund, „oder meinst du, daß jetzt deine Stammesgenossen Frieden mit dir schließen werden, nachdem Kanda tot ist?"

    


    
      „Pongo nicht wissen," meinte der Riese zögernd, „Pongo mit ihnen sprechen."

    


    
      Er trug jetzt in seiner mächtigen Faust einen Speer, den er wohl irgendeinem Toten abgenommen hatte. Ruhig trat er zwei Schritte auf die Lichtung vor und rief einige Worte zum Dorf hinüber.

    


    
      Ganz vorsichtig erschienen jetzt einige Köpfe über der Dornenhecke, die aber beim Anblick Pongos sehr schnell wieder verschwanden. Wieder rief der Riese, und endlich zeigt sich der Kopf eines alten Negers, der mit zitternder Stimme antwortete.

    


    
      Das Gespräch zwischen Pongo und dem Alten dauerte nicht lange. Plötzlich tauchte ein großer, kräftiger Neger mit halbem Oberkörper neben dem Alten auf, der blitzschnell einen Speer mit furchtbarer Gewalt auf Pongo schleuderte.

    


    
      Nur durch einen wahren Panthersatz entging unser Pongo der heransausenden Waffe, aber noch im Sprung hatte er selbst seinen Speer gegen den heimtückischen Gegner geschleudert. Das schwere Eisen pfiff förmlich durch die Luft und bohrte sich tief in den Körper des Negers, der von seinem hohen Stand mit gellendem Schrei herabgeschleudert wurde.

    


    
      Pongo aber ergriff den Speer, der sich dicht neben ihm in die Erde gebohrt hatte, und sprang schnell zurück. Aus dem Innern des Dorfes erscholl jetzt ein wildes Wutgeheu. Pongos Augen blitzten wütend, und er stieß, zu uns gewandt, hervor:

    


    
      „Leute dumm, wollen nicht Frieden. Maku, Bruder von Kanda, neuer Führer. Schlechter, dummer Mann."

    


    
      „Dann gibt es also doch Kampf," meinte Rolf, „wie hast du dir die Sache gedacht, Pongo? Willst du direkt angreifen? Oder willst du sogar die Dornenhecke anzünden lassen?"

    


    
      „Feuer schlecht," sagte der Riese, „Dornen zu frisch. Pongo in Nacht angreifen, jetzt zu viele Tote geben."

    


    
      „Ich würde doch noch einmal probieren, ob du die Eingeschlossenen nicht überreden kannst, sich zu ergeben," schlug Rolf nochmals vor, „vielleicht hat Maku, dieser neue Häuptling, doch nicht soviel Gewalt über sie."

    


    
      „Reden nicht gut," wehrte der Riese ab, „Leute müssen sehen, daß Pongo Herrscher. Dann auch Mtoro gehorchen."

    


    
      Er wollte also seine Gewalt geltend machen, um die spätere Stellung seines Bruders zu sichern. Dieser Mtoro war auch groß und prächtig gewachsen und zeigte für einen Neger ein schönes, fast edel geschnittenes Gesicht, er hatte die Schönheit Aikas, seiner Mutter geerbt, die mir aus dem Volke der Massai zu stammen schien, diesem großen, schönen Negerschlag.

    


    
      Ich dachte jetzt daran, daß wir noch erforschen wollten, wie Pongo zu dem furchtbaren Gesicht gekommen war, das an einen Gorilla erinnerte. (Daher ja auch sein Name „Pongo.")

    


    
      „Massers mitkommen," fuhr der Riese jetzt fort, „Lagerplatz zeigen. Pongos Leute gut aufpassen, Feinde nichts tun können."

    


    
      Das war allerdings richtig, und wenn er erst in der Nacht einen Angriff unternehmen wollte, hatte es ja keinen Zweck, hier solange herumzustehen. Auch konnten wir Schlaf ganz gut gebrauchen, denn wir hatten einen anstrengenden Nachtmarsch, der durch gefährliche Begegnungen mit Löwen noch erschwert war, hinter uns. (Siehe Band 34: „Unser Pongo".)

    


    
      Pongo führte uns direkt auf ein mächtiges Gebüsch zu, das mit großen, rotglühenden Blüten übersät war. Kräftig schob er die Zweige auseinander und gab uns einen Wink, hindurchzugehen. Und zu unserem Erstaunen gelangten wir auf einen schmalen, sauber ausgehauenen Pfad, der in sanften Windungen durch das Dickicht lief. Hinter uns kamen Aika, Mtoro, Kubang und Ugo. Pongo zwängte sich an uns vorbei, nachdem wir das Gebüsch passiert hatten, und schritt voraus.

    


    
      Wir sollten hier wohl noch viele Geheimnisse des Urwaldes kennen lernen, denn einen solchen Pfad hätte ich nie vermutet. Und es war ganz erstaunlich, daß Pongo ihn nach jahrelanger Abwesenheit sofort wiederfand. Rolf fragte den Riesen leise danach, und Pongo sagte nur:

    


    
      „Weg Pongo gemacht, Mtoro und Kubang in Ordnung halten."

    


    
      Nachdem er also von der Heimat fortgegangen war, hatten seine Verwandten seine begonnenen Werke gehütet und fortgesetzt. Dieser Pfad war sicher schon von dem intelligenten Riesen für den Fall der Not, wie sie jetzt eingetreten war, angelegt worden.

    


    
      Wir gingen ungefähr eine halbe Stunde in den Wald hinein. Völlige Ruhe herrschte hier, die nicht einmal durch irgendeinen Tierlaut unterbrochen wurde. Und doch streifte ich oft mißtrauisch die mächtigen Gebüsche und Baumstämme zu beiden Seiten, fiel mir doch oft genug das furchtbare Bild ein, als plötzlich der riesige Gorilla neben uns auftauchte, den Pongos Messer dann erlegte. (Siehe Band 33: „Im Lande der Gorillas".) Denn gerade diese Wälder waren ja der Lieblingsaufenthalt dieser Riesenaffen.

    


    
      Mitten in diesen Gedanken wurde ich durch einen nicht erwarteten Anblick überrascht. Wir befanden uns plötzlich auf einer Lichtung, die ich hier, im Herzen des furchtbaren Urwaldes, nicht erwartet hätte.

    


    
      Direkt idyllisch sah der Platz aus mit seinem hohen, üppig grünen Gras, seiner fast kreisrunden Gestalt, seinem Rahmen von dunklen Riesenstämmen. Aber das Schönste war ein schmaler Flußlauf, der den Platz durchquerte, und dessen Wasser ganz klar war.

    


    
      Mächtige Fische spielten in Massen umher, und wir hätten auch für längere Zeit hier keine Not zu leiden brauchen. In der Mitte des Platzes, dicht neben dem Flüßchen, streckte ein mächtiger Tamarindenbaum seine gewaltigen Äste aus.

    


    
      Diese Lichtung war wirklich ein ganz idealer Lagerplatz, denn der Baum in der Mitte warf genügend Schatten, um wenigstens dreißig Leuten Kühlung gewähren zu können. Die Entfernung von ihm bis zum Waldrand betrug ungefähr vierzig Meter nach allen Seiten, so daß unsere Feinde nicht unbemerkt hätten herankommen können.

    


    
      Pongo musterte lange den Baum und erklärte dann auf unsere erstaunten Blicke:

    


    
      „Pongo sehen müssen, ob Simba dort. Ist gern unter Baum."

    


    
      Simba — Löwen also. Da war gleich wieder die Kehrseite fast aller afrikanischen Schönheit. Es war wirklich kein sehr angenehmes Gefühl, einen Platz zu beziehen, der besonders von Löwen bevorzugt wurde, mochte er nun auch noch so schön sein.

    


    
      Doch während ich dieses noch bedachte, hatte Pongo seine Musterung bereits beendet, nickte jetzt und sagte nur:

    


    
      „Alles gut, Massers kommen."

    


    
      Hätte er nur auch die Äste des Baumes genau geprüft, ihm wäre ein schwerer, sehr gefährlicher Kampf erspart geblieben.

    


    
      

    


    
      

    


    
      2. Kapitel.

    


    
      Ein gefährlicher Gast

    


    
      

    


    
      Bewundernd blickte ich auf Pongo, der einige Meter vor uns dem Baum zuschritt. Seine mächtige, herrlich geformte Gestalt verriet in jeder Bewegung die gewaltige, übermenschliche Kraft, die in diesen Muskeln schlummerte, aber in ihrer federnden Geschmeidigkeit auch die schlangenhafte Gewandtheit verriet, die man diesem Riesenkörper garnicht zugetraut hätte.

    


    
      Als er dicht am Baum angelangt war, blieb er plötzlich stehen und prüfte die Luft, indem er wie ein Jagdhund umherschnupperte. Gleichzeitig machte er eine befehlende Bewegung gegen uns, daß wir stehen bleiben sollten.

    


    
      Das taten wir natürlich sofort, zogen aber auf jeden Fall unsere Pistolen, während die Neger ihre Speere erhoben. Pongos Benehmen deutete auf Gefahr, da mußten wir vorsichtig sein.

    


    
      Der schwarze Riese schien etwas gewittert zu haben. Doch dann schüttelte er ärgerlich den Kopf, machte einen Schritt, blieb aber sofort wieder stehen, um das Gras ringsum scharf zu mustern. Dabei hatte er den Speer, den ihm der heimtückische Gegner aus dem Dorfe zugedacht hatte, erhoben.

    


    
      Es mußte sich unbedingt ein Löwe in der Nähe befinden, dessen strengen Geruch Pongo wahrnahm. Sofort spähten wir scharf umher, um die gelbe Bestie vielleicht zufällig entdecken zu können, aber es war vergeblich. Entweder hatte sich der gefährliche Räuber schon entfernt, oder so gut versteckt, daß wir daraus seine Absicht, einen Angriff auf uns zu unternehmen, erkennen konnten.

    


    
      Rolf gab mir einen kurzen Wink und schlich leise auf Pongo zu. Er wollte ihn auf jeden Fall beschützen, wenn es zum Kampf mit der gefährlichen Raubkatze kam. Auch ich machte behutsam einen Schritt, aber Pongo hatte es doch gehört und machte wieder eine so energische Handbewegung, daß wir stehen blieben.

    


    
      Es war ja auch in jeder Beziehung richtig, vielleicht gefährdeten wir unseren Freund noch mehr, wenn wir an ihn herantraten, während wir aus einiger Entfernung besser schießen konnten.

    


    
      Ich steckte jetzt meine Pistolen ein und nahm meine Büchse von der Schulter, deren Kugeln doch mehr Wirkung auf solch gefährlichen Gegner ausübten. Rolf dagegen behielt die Pistolen; er schoß auch mit ihnen unbedingt sicher und vor allen Dingen schneller, wenn der Löwe unvermutet aufspringen sollte.

    


    
      Es war eine sehr unangenehme Situation. Aus Pongos Benehmen war unverkennbar zu schließen, daß uns eine große Gefahr drohte, denn er war wirklich nicht der Mann, der sich sonst vor einem Löwen fürchtete. Hätte er ihn gesehen, wäre er wohl sofort auf ihn losgegangen.

    


    
      Aber jetzt war sein Benehmen so vorsichtig, daß ich neben dem Erstaunen darüber auch eine leise Beklemmung fühlte. Es konnte ja nur ein Löwe sein, den Pongo witterte, und er mußte sich in allernächster Nähe befinden, sonst hätte unser schwarzer Freund seine Ausdünstungen nicht wahrgenommen.

    


    
      Mir fiel ein, daß ein bekannter Tigerjäger einst von einem verwundeten Tiger auf der Nachsuche angesprungen wurde, der sich so in einem flachen Erdloch versteckt hatte, daß er ihn bis auf wenige Schritte nicht gesehen hatte.

    


    
      Vielleicht hatte es der Löwe, als er uns kommen sah, ebenso gemacht, und ohne Pongos wunderbaren Geruchssinn wären wir ihm vielleicht direkt in den Rachen gelaufen.

    


    
      Immer noch stand der schwarze Riese unbeweglich, spähte scharf umher, den schweren Speer in der erhobenen Rechten. Und immer wieder atmete er tief die Luft ein, die ihm den Dunst des versteckten Raubtieres zutrug.

    


    
      Wieder schüttelte er den Kopf; er roch wohl den nahen Feind, konnte ihn aber nicht entdecken. Endlich ging er wieder einen Schritt vor, während wir mit schußbereiten Waffen stehenblieben.

    


    
      Aufmerksam musterte Pongo von neuem das Terrain vor sich. Jeden kleinen Busch schien er mit den Augen durchdringen zu wollen, jeden Grasbüschel zu prüfen, ob sich der Feind dahinter verborgen hatte.

    


    
      Ich wurde immer nervöser. Diese Spannung war einfach unerträglich; am liebsten wäre ich einfach vorgesprungen, um mit Gewalt eine Entscheidung herbeizuführen. Doch dann hatte ich nicht nur mein, sondern sicher auch Pongos Leben aufs äußerste gefährdet, da sich der Löwe ja in seiner nächsten Nähe befinden mußte.

    


    
      Ernst war die Lage unbedingt, sonst hätte der schwarze Riese, im Vertrauen auf seine Kraft und Gewandtheit, wohl selbst schon eine Entscheidung herbeigeführt; aber jetzt schien er zu ahnen, daß dieser verborgene Räuber ihm verderblich werden könnte.

    


    
      „Herrgott," stieß ich leise hervor, „wo steckt der Bursche nur."

    


    
      Unwillig wandte Pongo sekundenlang den Kopf zurück, und diese Bewegung, vielleicht aber auch meine leisen Worte, brachten endlich die Katastrophe; denn eine solche schien es im ersten Augenblick zu werden.

    


    
      Der hinter mir stehende Kubang stieß plötzlich ein gellendes „Schita" aus. Im gleichen Augenblick zitterte auch schon ein Ast des Tamarindenbaumes, und der gefleckte Körper eines mächtigen Leoparden flog herunter, auf unseren Pongo zu.

    


    
      Der Riese hatte in derselben Sekunde, als der Schreckensruf seines Neffen erklang, den Kopf zurück und aufwärts gedreht, sah jetzt die herabspringende, gefährliche Bestie dicht über sich und tat das einzig Richtige, was ihm in dieser Lage blieb, — er duckte sich blitzschnell und warf sich zur Seite.

    


    
      Dicht hinter ihm landete der schwere Körper des gefleckten Räubers, um sich sofort auf unseren Pongo zu werfen. Doch er sollte erfahren, daß er es mit einem Gegner zu tun hatte, den er nicht so leicht erledigen konnte.

    


    
      Pongo hatte, kaum daß er die Erde berührte, sich blitzschnell nach links gerollt, so daß die furchtbare Pranke des Leoparden beim Niedersausen nur Gras und Erde zerfetzte. Jetzt sprang er blitzschnell auf, aber schon sprang die Raubkatze, die in ihrer Wildheit, ihrer Verschlagenheit und Blutgier vielleicht noch gefährlicher als ein Löwe oder Tiger ist, gegen ihn an. Wir konnten mit unseren Waffen nicht eingreifen, denn die Bewegungen der beiden Kämpfenden geschahen blitzschnell ! Und Pongo wußte auch allein, wie er sich dieses überaus gefährlichen Gegners erwehren konnte. Sein Speer war für diesen Kampf schlecht zu gebrauchen; jetzt riß er mit der linken Hand sein Messer heraus, während er den stumpfen Teil seines Speeres dem Leoparden in den geöffneten Rachen stieß.

    


    
      Sofort zerfetzte der rasende Schita — Teufel, wie die Übersetzung des Eingeborenennamens heißt, — das zähe Holz durch einen furchtbaren Prankenhieb, stand dann fast plötzlich kerzengerade auf den Hinterpranken und suchte den Feind niederzuschlagen.

    


    
      Doch Pongo gebrauchte jetzt den halben Speer als Säbel, und der furchtbare Hieb, den er mit dem scharfen, vorderen Teil seitwärts führte, traf den Hals des Leoparden und warf den schweren Körper wie ein leichtes Bündel zur Seite.

    


    
      Aufbrüllend fegte die Bestie wieder herum und raste auf die große, schwarze Gestalt zu, doch Pongo war im gleichen Augenblick ebenso schnell zur Seite gewichen. Wieder traf ein kräftiger Hieb mit der Speerspitze das Genick des vorbeirasenden "Teufels", und und im gleichen Augenblick bückte sich unser Pongo auch und stieß mit seinem mächtigen Haimesser zu. Jetzt hatte er diesen furchtbaren Kampf schon zur Hälfte gewonnen, denn die Bestie stieß ein röchelndes Fauchen aus, ein Zeichen, daß sie schwer verletzt war; doch sofort zeigte sich die sprichwörtliche Zähigkeit der Katzen, denn im nächsten Augenblick schnellte der gefleckte Körper schon wieder herum, um den Feind zu zerreißen.

    


    
      Jetzt war es für Pongo gefährlich, denn er fand keine Zeit mehr zum Fortspringen, in derartiger Schnelligkeit hatte sich der „Teufel" herumgeworfen. Ganz ruhig blieb der schwarze Riese stehen, um dann dem anspringenden Raubtier die Speerspitze tief in den geöffneten Rachen zu stoßen.

    


    
      So gewaltig war dieser Stoß, daß der aufbäumende Leopard hintenüber geschleudert wurde, und bevor er noch fiel, als wir seinen weißlichen Bauch noch sahen, war Pongo schon blitzschnell hinterher gesprungen und stieß wieder mit seinem mächtigen Haimesser zu.

    


    
      Dann trat er ruhig zurück, bückte sich und wischte seine furchtbare Waffe im Gras ab. Er wußte, daß ihm der gefleckte „Teufel" nicht mehr gefährlich werden konnte. Sein Messer hatte genau das Herz des Leoparden durchbohrt, der nur einige Sekunden noch wild um sich schlug und dann mit stöhnendem Röcheln die mächtigen Pranken ausstreckte.

    


    
      Dieser ganze, wilde Kampf, dieses Schauspiel, so furchtbar und doch so schön, wie es wohl nur wenige Menschen je sehen konnten, hatte sich in wenigen Minuten abgespielt.

    


    
      Es schien völlig unglaublich, daß Pongo aus diesem Kampf mit einem so überaus gefährlichen Gegner unverletzt als Sieger hervorgegangen sein konnte, — und doch trat er jetzt lachend auf uns zu, lachend, denn ich stand noch immer mit angelegter Büchse, während Rolf die Pistolen erhoben hatte, ebenso wie die Neger ihre Speere.

    


    
      »Massers, alles gut," sagte er. »Pongo denken, Simba hier sein, ihn riechen. Nicht an Schita denken. Schita nicht gut, schlimmer als Simba. Aber gutes Fell."

    


    
      Er rief dann Kubang, Mtoro und Ugo einige Worte zu, worauf die Schwarzen sofort mit Vorbereitungen für ein Lager begannen, indem sie Holz sammelten und eine Feuergrube auswarfen.

    


    
      Pongo aber trat zu dem besiegten Feind, zog wieder sein Messer und begann das wundervolle Fell abzustreifen. Er hatte wirklich diese herrliche Siegestrophäe verdient, denn so war wohl noch nie ein Leopard erlegt worden.

    


    
      Ich trat mit Rolf zu ihm und sagte entschuldigend:

    


    
      „Pongo, es war Unrecht von mir, daß ich sprach, nur dadurch sprang der Leopard so schnell herab."

    


    
      Pongo stand auf und blickte mich treuherzig an.

    


    
      „Nein, Masser, gut so," sagte er, „sonst Schita gesprungen, wenn Pongo noch näher. Pongo dann nicht siegen können. Pongo Masser danken!"

    


    
      Rolf schüttelte dem Riesen, der darüber wieder sehr verlegen wurde, kräftig die Hand und sagte:

    


    
      „Na, Pongo, wir wissen schon Bescheid. Freund Hans hat durch sein Reden den Sprung des Leoparden veranlaßt; vielleicht hättest du ihn sonst doch noch entdeckt. Aber ich freue mich, daß du unverletzt geblieben bist. Es. war wirklich ein ganz entsetzlicher Kampf."

    


    
      „Nicht so schlimm gewesen," wehrte Pongo verlegen ab, „Schita nicht so stark."

    


    
      Darüber waren wir ja nun allerdings anderer Meinung, denn gerade der Leopard ist im Nahkampf ein ganz unheimlicher Gegner, der durch seine kolossale Gewandtheit und Stärke höchst gefährlich ist.

    


    
      Man kann ihn ruhig als das vollendetste Raubtier bezeichnen, denn seine Krallen können sich mit denen eines Tigers messen; sein Gebiß ist vielleicht noch gewaltiger, und dann vereinigt er in seinem Wesen Kühnheit, Verschlagenheit, List und Klugheit. Er ist ebenso schön wie kräftig, gewandt und behende. Am größten ist aber seine Blutgier. Tötet doch manchmal ein Leopard in einer Nacht dreißig bis vierzig Schafe aus einer Herde. Deshalb wird er von den afrikanischen Farmern auch viel mehr gefürchtet als der Löwe, der sich mit einem Stück begnügt.

    


    
      Wir blickten uns nur bedeutungsvoll an und sahen dann dem Riesen zu, der das wunderbare Fell des gefürchteten Räubers mit unglaublicher Gewandtheit abstreifte. Wie er dabei den schweren Körper hin- und herwarf, mit einer spielenden Leichtigkeit, als wäre es ein Federball, zeigte so recht seine gewaltigen, fast unglaublichen Kräfte. Schon deshalb hätte er seinen Namen „Pongo" mit Recht verdient, denn seine Stärke kam fast der eines dieser Riesenaffen gleich.

    


    
      Pongo schien alles zu einem Tagesaufenthalt hier arrangiert zu haben, denn beim Umblicken sah ich einen seiner Leute die Lichtung betreten, der unsere Rucksäcke trug.

    


    
      Ehe wir schliefen, mußten wir ja auch an Essen und Trinken denken. Ich glaubte schon, daß wir uns wieder mit Dörrfleisch begnügen müßten, als wieder zwei Neger erschienen, die eine Antilope heranschleppten. Das erschien mir nach kurzem Nachdenken auch nicht mehr wunderbar, denn die treuen Stammesgenossen Pongos, die jetzt das Dorf umzingelt hatten, mußten ja eine Anzahl Leute auf Jagd schicken. Hundert Mann waren ungefähr zu ernähren.

    


    
      Die beiden Verwandten Pongos und Ugo streiften das Wild ab, lösten die besten Stücke heraus, wuschen sie im Fluß und fingen an, sie über dem Feuer langsam zu rösten.

    


    
      Ich hatte inzwischen unser Kochgeschirr von den Rucksäcken losgeschnallt und setzte Wasser zum Tee auf. Pongo hatte jetzt das Fell des Leoparden abgestreift, und die beiden Neger, die uns die Antilope gebracht hatten, schleppten nun den Körper des Leoparden in den Wald, während unser schwarzer Freund anfing, die Innenseite des Felles peinlichst zu säubern.

    


    
      Bald war der Tee fertig und auch das Fleisch gar gebraten. Nach dem prächtig mundenden Fleischstück legten wir uns in das weiche Gras, und ich war bald eingeschlafen.

    


    
      Erst am späten Nachmittag erwachte ich. — Als ich mich aufrichtete, sah ich weder Rolf noch Pongo. Auch Aika, Mtoro und Kubang waren verschwunden, nur der Unterführer Ugo saß am schwach glimmenden Feuer und achtete auf den Wasserkessel.

    


    
      Als er sah, daß ich erwacht war, bot er mir sofort einen Holzstab, an dem ein mächtiges Stück frisch geröstetes Fleisch aufgespießt war. Auch neuer Tee war bereitet, und da Ugo auf meine fragenden Gesten, wo die Gefährten seien, in der Richtung nach dem Dorfe zeigte, beruhigte ich mich schnell über ihr Verschwinden und stillte meinen Hunger.

    


    
      Dann wußte ich aber nicht, was ich beginnen sollte. Grundlos hatten mich die Gefährten doch nicht schlummernd hier mit dem Unterführer zu meinem Schutz zurückgelassen, also wollten sie wohl bald wieder zurückkommen.

    


    
      Doch wurde es mir bald zu langweilig, so allein mit Ugo am Feuer zu sitzen. Wenn ich mich wenigstens mit dem Schwarzen hätte unterhalten können, aber die wenigen Brocken Pidgin, die er kannte, genügten dazu wahrhaftig nicht.

    


    
      Endlich erhob ich mich, in der Absicht, ebenfalls zum Dorf zu gehen, um meine Gefährten aufzusuchen. Ich gab Ugo einen Wink, mir zu folgen, doch der Schwarze schüttelte energisch den Kopf und suchte auch mich durch Gesten zum Bleiben zu bewegen.

    


    
      Da wandte ich mich endlich achselzuckend ab, ging über die Lichtung und betrat den schmalen Pfad, auf dem Pongo uns geführt hatte. Hinter mir ertönte zwar ein fast erschreckter Ausruf Ugos, aber ich drehte mich garnicht um, sondern schritt rüstig vorwärts.

    


    
      Leider hatte ich auf dem Hinweg zur Lichtung nicht recht auf die Umgebung geachtet. Sonst hielten Rolf und ich es stets so, daß wir bei neuen, unbekannten Wegen, die wir beschritten, uns stets einige auffällige Bäume, Sträucher oder auch Steine merkten, um später immer diesen Weg wiedererkennen zu können, wenn uns der Zufall zum zweiten Mal auf ihm entlangführen sollte.

    


    
      Jetzt kam mir dieser Pfad plötzlich völlig unbekannt vor, — doch es konnte ja unmöglich ein anderer sein, war ich doch an derselben Stelle in den Wald eingedrungen, an der wir herausgekommen waren.

    


    
      Ich bereute es jetzt sehr, daß ich mir auf dem Hinweg keine Zeichen gemerkt hatte, denn es kam mir mit der Zeit so vor, als mache der Pfad einen Bogen, der mich vom Dorf wegführte.

    


    
      Und jetzt war ich schon über eine halbe Stunde unterwegs, während wir auf dem Hinweg nur genau eine halbe Stunde gebraucht hatten. Allerdings waren wir vielleicht etwas schneller gegangen, und so ging ich nach kurzer Überlegung doch zögernd weiter.

    


    
      Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch, das mich veranlaßte, sofort herumzuschnellen und meine Pistole herauszureißen. Da sah ich einen großen, schwarzen Körper, vielleicht zehn Schritte hinter mir, blitzschnell zur Seite ins Gebüsch verschwinden.

    


    
      Sollte es ein Gorilla gewesen sein? Auch diese Riesentiere fliehen ja oft die Nähe des Menschen, wenn sie nicht gerade alte, mürrische Einsiedler sind oder ihre Familie bedroht glauben. Und trotz ihrer Größe und Schwere bewegen sie sich im Dickicht doch sehr gewandt.

    


    
      Aber es konnte auch ebensogut ein feindlicher Neger sein, der mir nachgeschlichen war; auf jeden Fall mußte ich äußerst scharf aufpassen. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich umkehren sollte und die Stelle untersuchen, an welcher der schwarze Körper verschwunden war.

    


    
      Doch dann fiel mir ein, daß ich ja jeden Augenblick auf den breiteren Weg stoßen müßte, der zu Pongos Dorf führte, und dort auch die Gefährten treffen würde. Dann konnten wir gemeinsam diesem Schatten nachspüren.

    


    
      So schritt ich rüstig weiter aus. Doch bald blieb ich wieder stehen, denn jetzt kam mir doch die furchtbare Überzeugung, daß ich einen falschen Pfad eingeschlagen hatte.

    


    
      Aber wie war das nur möglich gewesen? Sollten etwa an der Stelle, an der Pongo uns aus dem Wald auf die Lichtung hinausgeführt hatte, zwei Pfade zusammenstoßen, von denen der eine immer tiefer in den Wald führte? Und sollte ich ausgerechnet diesen eingeschlagen haben?

    


    
      Plötzlich überlief es mich vor Schreck ganz heiß. Natürlich, Ich war ja ganz falsch gegangen! Von dem langen Schlaf noch etwas verwirrt, hatte ich die Lichtung nicht an dem kleinen Fluß entlang, sondern rechtwinklig zu diesem verlassen.

    


    
      Es wäre mir ja sofort aufgefallen, wenn ich nicht auch an dieser Seite einen Pfad gefunden hätte, der genau so aussah, wie der zuerst beschrittene. Ich überlegte jetzt und kam zu dem Ergebnis, daß ich schon weit über Pongos Dorf hinaus sein mußte, denn der Pfad führte gerade nach Osten, während ich den Weg hätte einschlagen müssen, der nach Süden führte.

    


    
      Nun half alles nichts; ich mußte jetzt schnellstens zur Lichtung zurück. Vielleicht waren meine Gefährten auch inzwischen dort eingetroffen. Schnell machte ich kehrt und lief den Pfad zurück.

    


    
      In meiner Aufregung dachte ich aber garnicht mehr an den schwarzen Körper, der sich so schnell vor mir versteckt hatte. Wäre ich nur etwas vorsichtiger gewesen, wäre mir viel Unheil erspart geblieben.

    


    
      So aber lief ich an der Stelle, an der dieser Schatten ungefähr verschwunden war, achtlos vorbei, — und das sollte mein Verderb werden!

    


    
      Höchstens zwei Schritte hatte ich an der Stelle vorbeigetan, als ich hinter mir ein starkes Rascheln hörte. Schnell drehte ich mich um, indem ich instinktiv einen Schritt dabei vorsprang, aber mein Gegner war doch noch schneller gewesen.

    


    
      Zwar kam ich mit der Hand an meine Pistole, sah auch, daß ich einem großen, kräftigen Neger gegenüberstand, aber im gleichen Augenblick schmetterte das stumpfe Ende seines Speeres schon auf meinen Kopf, und nach kurzem Kampf erlag ich schnell einer tiefen Ohnmacht.

    


    
      Bevor mir aber die Sinne schwanden, hörte ich in der Ferne verschwommen einen Ruf Rolfs. Ich rief wohl zurück, glaubte mich wenigstens noch daran erinnern zu können, dann war aber schon die Nacht der Bewußtlosigkeit über mich gekommen,

    


    
      

    


    
      

    


    
      3. Kapitel. Eine tollkühne Befreiung.

    


    
      

    


    
      Mein Erwachen war nicht sehr angenehm. Ich war vielleicht nur einige Minuten durch den Schlag bewußtlos gewesen, aber diese Zeit hatte mein Überwältiger ausgenutzt, um mich brutal zu fesseln und zu knebeln. Gott sei Dank hatte er für den Knebel mein Taschentuch benutzt und nicht irgendeinen fragwürdigen Lappen.

    


    
      Das ging mir aber nur sekundenlang durch den Kopf, dann kam mir meine Lage erst so recht zum Bewußtsein. Der kräftige Neger hatte mich wie ein leichtes Paket über die Schulter geworfen und glitt in schnellem Tempo auf einem schmalen Pfad durch das Dickicht.

    


    
      Dabei wurde mein Gesicht natürlich von Zweigen gepeitscht und von Domen geritzt, und ich konnte mich nicht dagegen schützen, da der Neger mir die Hände auf den Rücken gefesselt hatte.

    


    
      Meinen Tropenhelm hatte ich auch verloren, und so war ich schonungslos den wuchernden Pflanzen ausgesetzt. Die immer stärkeren Schmerzen trieben mich endlich zu einer Verzweiflungstat. Ich lag mit der rechten Hüfte auf der rechten Schulter meines Überwältigers, das Gesicht nach außen. Meine Hände lagen dicht neben seinem Hals, und als wieder ein besonders heimtückischer Dorn über mein Gesicht fegte, verlor ich alle Überlegung, legte meine gespreizten Finger um den Hals des Negers und drückte plötzlich mit aller Gewalt seine Kehle zusammen.

    


    
      Ja, hätte ich Pongos Kräfte besessen, dann wäre der Mann wohl sofort bewußtlos zusammengebrochen. So aber stand er wohl einen Augenblick still, dann aber, als ich schon dachte, er wollte mich jetzt auf den Boden werfen, rannte er plötzlich vorwärts und schmetterte meinen bloßen Kopf mit furchtbarer Wucht an einen Baum.

    


    
      Mein Würgegriff löste sich natürlich im Augenblick wieder, Feuerpunkte und Kreise tanzten vor meinen Augen, und mit aller Macht kämpfte ich gegen eine neue Ohnmacht an.

    


    
      Der Neger schritt aber jetzt ruhig weiter, und ich hütete mich wohl, meinen Angriff zu wiederholen, denn vielleicht hätte er mir beim nächsten Mal den Kopf an einem Baum zertrümmert.

    


    
      Jetzt horchte ich gespannt, ob ich vielleicht von meinen Gefährten etwas hörte. Wenn Rolf meinen Ruf, den ich glaubte ausgestoßen zu haben, vernommen hatte, dann würden sie mir auch folgen. Und vielleicht konnten sie den Neger bald einholen, der mit meiner Last doch nicht so schnell vorwärtskam.

    


    
      Und jetzt ging er auch langsamer, schlich förmlich, und gleichzeitig merkte ich auch, daß der Weg schmaler wurde. Sicher näherten wir uns jetzt dem Ausgang, und offenbar erwartete mein Überwältiger, dort auf Feinde zu stoßen.

    


    
      Gerade, als ich mir den Gedanken zurechtlegte, daß er vielleicht aus dem belagerten Dorf Pongos sei, also zu unseren erbitterten Gegnern gehörte, da durchbrach er plötzlich einen dichten Busch und setzte dann in weiten Sprüngen über eine Lichtung.

    


    
      Ringsum gellten Warnungs- und Schreckensrufe auf, ich sah Neger aus den Büschen hervorbrechen und hinter uns herrennen, aber gleichzeitig erscholl auch vor uns ein lautes, triumphierendes Geschrei, und plötzlich sausten an beiden Seiten Speere vorbei, den nachrennenden Negern entgegen.

    


    
      Dann sah ich blitzschnell dicht vor meinem Gesicht die Dornenhecke des Dorfes, durch deren Tor der Neger rannte, dann warf er mich wie ein Stück Holz auf den Boden.

    


    
      Halbbetäubt von dem harten Sturz, hörte ich noch das frenetische Jubelgeschrei aus vielen Negerkehlen. Sie konnten ja jetzt auch triumphieren, hatten sie doch in mir eine sehr wertvolle Geisel.

    


    
      Bald wurde ich wieder emporgerissen und stand nun taumelnd einem großen, breitschultrigen Neger gegenüber, dessen Gesicht von Verschlagenheit und Grausamkeit zeugte. Er redete mich in Pidgin-Englisch an.

    


    
      »Masser dumm, Masser sterben müssen, wenn Pongo Dorf angreift. Maku Häuptling bleiben."

    


    
      Das war also Maku, der Bruder des versehentlich ermordeten Kanda. Ich hatte gewiß in der Gewalt dieses Negers nichts zu lachen, denn seine Miene drückte jetzt eine derartig boshafte Freude aus, daß ich tatsächlich auf alles gefaßt war.

    


    
      Er rief den umstehenden Negern einige Worte zu, und sofort wurde ich gepackt und ins Dorf hineingerissen. Trotz meiner schlimmen Lage sah ich doch, daß die Hütten dieses Dorfes besser und größer gearbeitet waren als sonst in afrikanischen Dörfern; auch herrschte eine größere Sauberkeit. Und wohl nicht mit Unrecht führte ich das auf Pongos Einfluß zurück.

    


    
      In der Mitte des Dorfes befand sich ein großer Platz, der Versammlungsort, auf dem sich der im Kongogebiet übliche »heilige Baum" erhob. Und an diesen Baum wurde ich jetzt fest angebunden, so brutal und raffiniert, daß eine Befreiung für mich völlig ausgeschlossen war.

    


    
      Auch beorderte Maku drei Neger, die sich dicht vor mir, auf ihre Speere gestützt, aufstellten und keinen Blick von mir abwandten.

    


    
      Jetzt erst kam ich so recht dazu, meine Lage völlig zu überdenken. Ich hatte damit, daß ich die verborgene Lichtung im Urwald so eigenmächtig verließ, einen ganz abscheulichen Fehler begangen, der auch Pongo schwer traf, denn der treue Riese würde jetzt nichts gegen seine feindlichen Stammesgenossen unternehmen können, da er mich ja in ihrer Gewalt wußte.

    


    
      Eine Änderung wäre nur eingetreten, wenn ich mich hätte befreien können, aber das war völlig ausgeschlossen. Mein Kopf brummte noch immer, als hauste ein starker Bienenschwarm in ihm, der Schlag mit dem Speerende und der Anprall an den Baum machten mir sehr zu schaffen.

    


    
      Es war nur ein Glück, daß ich unter dem Laubdach des Baumes stand, denn meinen Tropenhelm hatte ich ja verloren, und mit ungeschütztem Kopf wäre ich der brennenden Sonne wohl bald erlegen.

    


    
      Im Augenblick bestand diese Gefahr allerdings nicht, denn die Sonne neigte sich schon dem westlichen Horizont entgegen, und die Nacht mußte bald hereinbrechen.

    


    
      Ziemlich trübe lag die Zukunft vor mir, und zu den körperlichen Schmerzen gesellten sich noch die schweren Vorwürfe, die ich mir machen mußte.

    


    
      Gerade in dieser Nacht hatte Pongo das Dorf angreifen wollen, um eine Entscheidung herbeizuführen, denn da waren die Neger noch durch den Tod ihres Anführers Kanda erschüttert. Jetzt aber, da sie mich als Geisel hatten, war ihre Zuversicht natürlich wieder gestiegen.

    


    
      Langsam beruhigte ich mich, und dann probierte ich sehr vorsichtig, meine Fesseln zu lockern. Hin und her drehte ich meine Handgelenke, denn vor allen Dingen wollte ich erst meine Hände frei haben. Zwar hatten mir die Neger noch ein starkes Seil um die Brust geschlungen und um den Baum verknotet; hätte ich aber erst die Hände frei, könnte ich vielleicht mein Messer ziehen und mich vollends von meinen Banden befreien.

    


    
      In ihrem Triumphgefühl hatten es die Neger versäumt, mir meine Waffen zu nehmen, nur meine Büchse hatte Maku an sich genommen. Aber mit meinen beiden Pistolen konnte ich schon hoffen, mir einen Weg durch die Feinde zu bahnen.

    


    
      Zwar waren meine Hände sehr fest zusammengeschnürt, aber die Stricke, offenbar aus Kokosfasern gefertigt, dehnten sich doch durch meine dauernden Bewegungen. Es war eine Arbeit, die mir den Schweiß auf die Stirn trieb, denn abgesehen von der Anstrengung, mußte ich auch noch darauf acht geben, daß die drei Wächter meine Bewegungen nicht bemerkten.

    


    
      Endlich hatte ich die Handfessel soweit gelockert, daß sie mir über die Hände herunterfiel, hielt sie aber schnell fest, denn sonst hätten es die aufmerksamen Wächter bestimmt bemerkt.

    


    
      Nun mußte ich eine Pause machen, bis die Dunkelheit hereingebrochen war, denn vorher konnte ich nicht mein Messer aus dem Gürtel ziehen. Auch mußte ich darauf bedacht sein, sofort vom Baum im Dunkel zu verschwinden, wenn es mir wirklich gelingen sollte, die Stricke zu durchschneiden.

    


    
      Mehrere Neger traten jetzt heran und schichteten trockene Zweige nahe am Baum auf, die sie sofort entzündeten. Dadurch bewiesen sie mir, daß die Nacht jeden Augenblick hereinbrechen mußte, und wirklich vergingen keine fünf Minuten, als auch das Tageslicht schon verschwand.

    


    
      Ruhig blieb ich noch stehen, denn es konnte ja sein, daß die Wächter jetzt noch einmal meine Fesseln prüfen würden, aber sie standen unbeweglich und blickten mich nur an; das sah ich am Funkeln ihrer Augen, in die manchmal der Schein des flackernden Feuers fiel.

    


    
      Ich durfte also jetzt noch nicht wagen, mich zu bewegen, sondern mußte auf ihre Ablösung warten. Während dieser Zeit ließ ich meine Blicke rings umherschweifen und sah, daß nur dieses eine Feuer im Innern des Dorfes brannte, um Pongo und seinen Leuten, wenn sie einen Angriff machten, kein Ziel zu bieten.

    


    
      Erst nach einer Stunde wurden meine Wächter abgelöst. Um mich kümmerte sich niemand; offenbar sollte ich die Nacht hindurch ohne Essen und Trinken so am Baum stehenbleiben! Das war für mich aber jetzt ganz angenehm, denn es kam meinem verzweifelten Befreiungsplan nur zustatten.

    


    
      In dem Augenblick, als die Neger mit ihren ablösenden Freunden einige Worte wechselten, tastete ich schnell nach meinem Gürtel, zog das scharfe Messer und setzte die Schneide an den starken Strick, der meinen Oberkörper am Baum festhielt.

    


    
      Dann mußte ich aber wieder völlig ruhig stehen, denn die neuen Wächter traten jetzt einen Schritt näher heran und betrachteten mich, ehe sie wieder auf ihren Posten zurückgingen.

    


    
      Da sie auch zu mir hinblickten, durfte ich keine heftigen Bewegungen machen, die ihnen ja unbedingt aufgefallen wären. So bewegte ich das Messer nur sehr behutsam, Millimeter um Millimeter, fühlte aber doch zu meiner Freude, daß der Strick langsam eingeschnitten wurde.

    


    
      Eine endgültige Befreiung konnte ich natürlich erst vornehmen, wenn diese Wächter wieder abgelöst wurden, dann erst konnte ich den Strick um meinen Oberkörper vollends zerschneiden, konnte erst dann mich bücken, um meine Fußfessel zu zerschneiden, und dann schnell zwischen den nächsten Hütten verschwinden.

    


    
      Ein plötzliches Geschrei von links ließ mich den Kopf wenden. Dort mußte sich das Tor befinden; sicher hatten also die Wächter, die Maku rings an der Dornenhecke verteilt haben mochte, etwas Auffälliges entdeckt

    


    
      Auch meine Wächter hatten sich, wie ich zu meiner Freude bemerkte, nach links gewandt, und diesen Augenblick benutzte ich, um mit einer kräftigen Bewegung die letzten Fasern des dicken Strickes zu durchschneiden. Mit leisem Klatschlaut fiel er zu meinen Füßen nieder.

    


    
      Zu meinem Glück erhob sich gerade in diesem Augenblick wieder ein neues Geschrei in der Gegend des Tores, und so überhörten meine Wächter das leise Geräusch. Ich konnte nur ahnen, daß vielleicht Pongo irgendeinen Angriff gegen das Dorf unternommen hatte, sehr wahrscheinlich einen Scheinangriff, um die Feinde auf diese Seite des Dorfes zu locken. Vielleicht war er selbst schon in diesem Augenblick dabei, an der anderen Seite einzudringen, um mich zu befreien.

    


    
      Schon dieser Gedanke allein trieb mich zu größeren Anstrengungen an. Sollte Pongo wirklich kommen, dann wollte ich ihm als freier Mann entgegentreten.

    


    
      Meine Wächter blickten immer noch nach links. Dort erscholl in diesem Augenblick ein unverkennbarer Todesschrei, und die drei Neger wandten sich noch mehr um und erhoben unwillkürlich ihre Speere.

    


    
      Diesen Augenblick benutzte ich, um mich schnell zu bücken und die Fußfesseln zu durchschneiden. Dann richtete ich mich wieder auf und lehnte mich an den heiligen Baum, als sei ich noch an ihn gefesselt.

    


    
      Keinen Augenblick zu früh, denn ein Neger warf mir jetzt einen schnellen Blick zu, ehe er sich wieder umwandte. Jetzt mußte ich handeln, — aus einem wieder anwachsenden Geschrei am Tor konnte ich entnehmen, daß dort Pongos Leute einen ganz energischen Vorstoß unternahmen. Und jetzt war auch die geeignete Zeit dazu, denn in einer Stunde ungefähr würde der Mond sein Licht über die Blöße werfen und damit ein unbemerktes Anschleichen unmöglich machen.

    


    
      Noch einen Blick warf ich auf die Wächter, die aber anscheinend zu interessiert an den Vorgängen da vorn waren, um mich noch zu beachten, dann glitt ich leise um den Baum herum und lief in weiten, leisen Sätzen auf den dunklen, schmalen Gang zwischen den nächsten beiden Hütten zu.

    


    
      Kaum war ich in der Dunkelheit verschwunden, als vom Baum her ein wütender Aufschrei erklang, der noch zweimal wiederholt wurde. Die Wächter hatten also meine Flucht schon entdeckt. Jetzt mußte ich zusehen, so schnell als möglich über oder durch die Dornenhecke ins Freie zu gelangen.

    


    
      Ich konnte mir denken, daß ringsum auf erhöhten Ständen Posten verteilt waren, die ein Anschleichen des Feindes melden sollten. Augenblicklich war noch immer Lärm vom großen Eingangstor her zu hören, aber auch in der Mitte des Dorfes wurde es jetzt lebendig; doch waren es dort hauptsächlich Frauenstimmen, die wohl die Tatsache meiner Flucht verbreiteten.

    


    
      Ich durfte der Umzäunung nicht zu nahe kommen, denn jetzt waren die dort verteilten Wächter bestimmt schon aufmerksam geworden. Und sie mußten mich in der hellen Kleidung ja unbedingt erkennen.

    


    
      Kaum war mir der Gedanke gekommen, als ich schon auf Abhilfe sann. Ich mußte unbedingt irgend ein Tuch haben, das ich umschlagen konnte und das mich durch seine dunkle Farbe unkenntlich machte.

    


    
      Wie ich schon erwähnte, hatten die Neger sich nicht die Mühe genommen, meine Taschen zu leeren. Ich hielt in der rechten Hand schußbereit meine Pistole, fest entschlossen, meine Freiheit so teuer wie möglich zu verkaufen. Jetzt zog ich mit der Linken meine Taschenlampe, trat an den Eingang der nächsten Hütte, lauschte kurze Zeit hinein und schlüpfte dann durch den Tuchvorhang.

    


    
      Der aufflammende Schein meiner Lampe zeigte mir, daß die Hütte Gott sei Dank leer war. Schnell musterte ich die ziemlich primitiven Tontöpfe, die um eine Feuerstelle in der Mitte des Raumes herumstanden, dann wanderte mein Lampenschein an den Wänden entlang, und hier entdeckte ich das Gesuchte. Auf einem Schlafgestell aus Zweigen lagen große, dunkle Decken.

    


    
      Zwar war es mir nicht sehr angenehm, dieses Tuch, dem der scharfe Geruch der Neger anhaftete, an meinen Körper zu bringen, aber ich hatte ja keine Wahl. Schnell nahm ich die nächste Decke und schlang sie um meine Schultern. Sie war zum Glück lang genug, um auch meine Hosen bis zu den Ledergamaschen zu verdecken.

    


    
      Jetzt schaltete ich meine Lampe dicht vor dem Ausgang aus, schlug den Vorhang zur Seite, trat schnell hinaus — und prallte mit einer Negerfrau zusammen. Sie stieß einige unartikulierte Laute des Erstaunens aus, fragte auch wohl etwas, aber ich stieß sie schnell zur Seite und schlüpfte um die Hütte herum.

    


    
      Und erst, als ich schon die nächste Hütte erreicht hatte, fand die überraschte ihre Stimme wieder, die sie allerdings dann auch in sehr kräftiger Weise gebrauchte.

    


    
      Jetzt mußte ich mich rasch orientieren, wo ich mich überhaupt befand. Die gellende Stimme der Frau, mit der ich zusammengeprallt war, übertönte erst alle anderen Geräusche, doch dann, als sie notgedrungen eine kurze Atempause machen mußte, hörte ich wieder das Geschrei am Tor, und wußte nun, daß ich mich auf der linken Seite des Dorfes, nahe an der Dornenhecke, befand.

    


    
      Ich brauchte also nur geradeaus zu eilen, um an das andere Ende des Dorfes zu stoßen. Und da fiel mir die Lücke ein, die Pongo durch die hohe Dornenhecke geschnitten hatte, um seine Mutter und seinen Bruder zu befreien. Sehr wahrscheinlich hatten die Dorfbewohner diese Lücke doch nicht so ordentlich schließen können, daß es mir nicht wirklich gelang, hindurchzukommen.

    


    
      Plötzlich bemerkte ich links von mir einen Feuerschein, der schnell wuchs. Bald erkannte ich, daß ich mich doch näher an der Hecke befand, als ich geglaubt, — und der Feuerschein kam von außen, von der Lichtung her.

    


    
      Maku hatte wohl richtig erkannt, daß er die Lichtung erhellen mußte, bis der Mond sein Licht darauf warf, denn die Neger hatten dürre Äste hinübergeworfen und durch eine nachgeschleuderte Fackel entzündet überall flammten jetzt rings um das Dorf diese Feuer auf, und für mich war dadurch ein unbemerktes Entkommen sehr erschwert, wenn nicht gar völlig unmöglich.

    


    
      Ich trat rasch in den Schatten einer Hütte, als ich zwei Neger ankommen sah. Doch ich hatte Pech, denn die beiden Schwarzen wollten gerade in die Hütte eintreten, neben deren Eingang ich stand.

    


    
      Natürlich entdeckten sie mich sofort und sprachen mich an, doch ich zog es vor, mit schneller Bewegung um die Hütte herumzuschlüpfen. Zwar war ich augenblicklich im dunkelsten Schatten, aber der Feuerschein jenseits der Dornenhecke wurde immer größer, und bald konnte ich es kaum mehr wagen, von einer Hütte zur anderen zu springen, da ich stets über erleuchtete Strecken mußte.

    


    
      Vor allen Dingen mußte ich jetzt schleunigst fort von hier, denn die beiden Neger, die mich überrascht hatten, fingen schon an, laute Alarmrufe auszustoßen, während sie auch gleichzeitig um die Hütte von beiden Seiten herumkamen. Schnell sprang ich fort zur nächsten Hütte, sah aber sofort, daß ich augenblicklich nicht weiter konnte, denn hinter dieser Hütte befand sich gerade ein sehr hell beleuchteter Platz, auf dem ich mehrere dunkle Gestalten bemerkte.

    


    
      Verbergen mußte ich mich doch irgendwo, und so schlüpfte ich in kurzem Entschluß ins Innere der Hütte, vor der ich mich gerade befand. Dicht hinter dem Vorhang blieb ich stehen und lauschte, die Pistole schußbereit, um sofort jeden Verfolger unschädlich machen zu können.

    


    
      Zum Glück schien auch diese Hütte leer zu sein, denn ich vernahm nicht das geringste Geräusch.

    


    
      Aber auch die Neger draußen schienen es garnicht für möglich zu halten, daß ich einfach die Hütte betreten hätte, denn ihre Stimmen, die mir sogar merkwürdig leise erklangen, entfernten sich ziemlich schnell.

    


    
      Endlich war es draußen ganz still, und jetzt wagte ich ziemlich verwundert über diesen merkwürdigen Umstand, meine Lampe aufflammen zu lassen. Da wußte ich allerdings sofort, weshalb die Neger gerade in diese Hütte nicht hineingeblickt und mich wohl auch nicht in ihr vermutet hatten, denn ich war — in die Hütte des Medizinmannes, des Dorfzauberers, eingedrungen.

    


    
      Tierskelette, Menschenknochen, seltsame Schnitzereien lagen und hingen überall umher. Hier war ich entschieden solange wenigstens sicher, bis der rechtmäßige Eigentümer der Hütte zurückkam.

    


    
      Kaum hatte ich das gedacht, da hörte ich leider schon ein merkwürdiges Geräusch, das sich der Hütte näherte, ein Klappern, Rasseln und Klingen. Der Zauberer kam also!

    


    
      Da kam mir eine tolle Idee; schnell schlich ich an den Vorhang, der den Eingang der Hütte abschloß, nahm von der nächsten Wand eine schwere Holzkeule, einen sogenannten Kirrie, und erwartete den Zauberer.

    


    
      Meine Lampe hatte ich natürlich ausgeschaltet, hielt sogar fast den Atem an, um mich nicht zu verraten. Jetzt merkte ich an dem leisen Rascheln, daß der Vorhang zur Seite geschlagen wurde, und die eigenartigen Geräusche, die den vielen Gegenständen entstammten, mit denen sich diese Negerzauberer zu behängen pflegen, ertönten jetzt direkt neben mir. Ich wartete noch, bis ich wieder das leise Rauschen des zufallenden Vorhanges hörte, dann ließ ich meine Lampe aufblitzen.

    


    
      Ein gräßlich bemalter und aufgeputzter Neger stand vor mir und blickte entsetzt, mit weit offenem Mund in den grellen Schein. Jetzt durfte ich keine Rücksicht nehmen, es ging ja um meine Freiheit, vielleicht sogar um mein Leben, und so schlug ich zu und ließ die schwere Keule mit voller Wucht gegen die Schläfe des Zauberers prallen.

    


    
      Ein unangenehmer, dumpfer Ton erklang, dann fiel der Mann nieder, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Ich war hinzugesprungen und hatte seinen Arm ergriffen, um ein zu lautes Geräusch bei seinem Sturze zu vermeiden. Dann schleifte ich ihn in die Mitte des Zeltes und begann ihn schnell zu entkleiden, denn mein Plan war — in seiner Maske aus dem Dorf zu entweichen! Zum Glück war der Zauberer etwas größer als ich, so konnte ich seine Kleidung über meinen Anzug streifen. Angenehm war es mir ja nicht, seinen phantastischen Kopfputz überzustülpen, aber die Not zwang mich dazu.

    


    
      Im Hintergrund der Hütte entdeckte ich dann Farbentöpfe und beschmierte mein Gesicht recht dick, indem ich mir die scheußliche Malerei des Bewußtlosen zu Hilfe nahm.

    


    
      Die draußen herrschende Dunkelheit würde ja meiner Maske zugute kommen, andererseits aber auch die Scheu der Neger vor dem mächtigen Medizinmann. Jetzt suchte ich mir einige starke Stricke, die in der Hütte herumlagen, und fesselte den Zauberer sehr peinlich. In der Mitte der Hütte erhob sich ein mäßig starker Baum, der durch das Dach führte und dessen Krone die Hütte wohl beschirmte. An den Stamm band ich ihn fest, damit er sich nicht aus der Hütte herausrollen konnte. Nachdem ich ihm noch aus einem alten Lappen einen kräftigen Knebel gedreht hatte, öffnete ich seine verkrampften Kinnladen mit meinem Messer, wobei ich aber acht gab, ihn nicht zu verletzen, schob den Tuchknäuel in seinen Mund und befestigte ihn durch eine Schnur, die ich um den Kopf schlang und im Nacken verknotete.

    


    
      Sollte er auch nach seinem Erwachen unartikulierte Laute von sich geben, würde es doch kein Neger wagen, die Hütte zu betreten, um nach der Ursache zu forschen.

    


    
      Jetzt mußte ich aber noch genau überlegen, wie ich mich am besten aus dem Dorf entfernen konnte. Zum Haupttor konnte ich nicht, denn von dort klang noch manchmal verworrener Lärm herüber, ein Zeichen, daß Pongos Leute die feindlichen Stammesgenossen immer noch beschäftigten.

    


    
      Es hieß also für mich, hinten durch die Dornenhecke zu schlüpfen, und das konnte ich am besten durch die Lücke bewerkstelligen, die Pongo geschnitten hatte. Vorsichtshalber lauschte ich noch am Vorhang, dann schlug ich den Stoff zur Seite und trat hinaus.

    


    
      Der Platz vor der Hütte war menschenleer. Offenbar hatte es der Zauberer verstanden, sich im Dorf sehr durchzusetzen, sodaß seine Wohnung von allen Bewohnern gemieden wurde. Mir kam das natürlich jetzt sehr zustatten.

    


    
      Einen Augenblick zögerte ich noch, als vorn am Tor helles Jubelgeschrei aufklang. Hatten die Feinde etwa Pongo oder einen seiner Verwandten getötet? Fast war ich versucht, hinzueilen, um mich zu überzeugen, doch gleich sah ich das Aussichtslose und Gefährliche eines solchen Beginnens ein.

    


    
      Nach kurzem Zögern wandte ich mich dem hinteren Teil des Dorfes zu und schritt langsam und würdevoll zwischen den Hütten hindurch. Manchmal huschte ein Schatten an mir vorbei, und ich muß offen gestehen, daß ich doch immer heftiges Herzklopfen bekam; auch griff ich dann stets nach meiner Pistole unter der Kleidung des Zauberers. Und diese Bewegung flößte wohl den Negern oder Frauen, denen ich begegnete, noch mehr Schrecken ein als sie mir, denn dann klapperten die Gegenstände, mit denen der Zauberer sein Gewand behängt hatte; sie glaubten dann dem richtigen, gefürchteten Medizinmann gegenüber zu stehen und verschwanden stets mit merkwürdiger Eile.

    


    
      Endlich erreichte ich die hintere Seite der Dornenhecke, doch auch hier leuchtete Feuerschein von außen herüber, und verschiedene, dunkle Gestalten, die ich sehr gut gegen den nächtlichen Himmel sehen konnte, waren eifrig damit beschäftigt, neue Nahrung in die Flammen vor der Hecke zu werfen.

    


    
      Mein Entkommen war unter diesen Umständen sehr schwierig, und ich war fast verzagt, als ich einsehen mußte, daß mein Plan doch nicht so einfach durchzuführen war. Dann fiel mir aber ein, daß sich ja der Mond bald erheben würde, und wenn sein Schein über der Lichtung lag, dann waren die Feuer unnötig, und dann konnte ich es eher wagen, die Flucht zu versuchen.

    


    
      Mein Aufenthalt hier hinten konnte auffällig wirken, so entschloß ich mich schweren Herzens, wieder zur Hütte des Zauberers zurückzukehren.

    


    
      

    


    
      

    


    
      4. Kapitel. Erhöhte Schwierigkeiten

    


    
      

    


    
      Als ich mich schon in der Nähe der Hütte befand, gewahrte ich plötzlich Feuerschein, der schnell näher kam. Es wäre sicher aufgefallen, wenn ich jetzt meine Schritte beschleunigt hätte, und so ging ich ruhig und würdevoll weiter, obwohl mir das Herz bis zum Halse schlug.

    


    
      Keine zehn Meter vor mir tauchten plötzlich zwischen zwei Hütten sechs Neger auf, von denen drei hell lodernde Fackeln trugen, während die anderen einen Menschen zwischen sich schleppten.

    


    
      Und jetzt hätte ich mich beinahe durch einen Ausruf verraten, denn der junge, sich heftig sträubende Neger, dem die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, war — Kubang, der Neffe unseres Pongo. Sicher war er bei dem Versuch, den Pongo mit seinen Leuten zu meiner Befreiung unternommen hatte, zu unvorsichtig gewesen und dadurch in die Hände der Feinde gefallen.

    


    
      Ich faßte mich mühsam, blieb stehen und blickte den Negern entgegen, die bei meinem Anblick viel ruhiger wurden und ihr lebhaftes Schwatzen völlig einstellten.

    


    
      Mich anzusprechen wagten sie offenbar nicht, was mir sehr angenehm war, ja, sie wagten nicht einmal, mich anzublicken. Schweigend gingen sie mit dem Gefangenen, der mir auch keinen Blick zuwarf, an mir vorbei. Ich glaubte erst, daß sie Kubang ebenfalls an den heiligen Baum binden würden, aber sie schienen diesem jetzt nicht mehr zu trauen, nachdem ich entflohen war.

    


    
      Und nun wollten sie wohl nicht dasselbe Mißgeschick mit dem zweiten Gefangenen erleben, denn zu meiner Freude blieben sie vor einer Hütte stehen, fesselten dem jungen Neger auch die Füße und trugen ihn ins Innere. Dann blieben zwei von ihnen vor dem Eingang stehen, während die anderen vier forteilten.

    


    
      Da faßte ich einen kühnen Plan: Kubang, der ja nur gefangen war, weil er an meiner Befreiung geholfen hatte, mußte ich erlösen! Ich hätte ja auch selbst nie Ruhe vor meinem Gewissen gehabt, wenn dem jungen Neger etwas zugestoßen wäre, wenn ihn die fanatischen Feinde womöglich ermordet hätten.

    


    
      Wenn ich nur besser gewußt hätte, wie sich der Zauberer eines Negerstammes benehmen mußte, und wenn ich nur diesen Negerdialekt, der hier im Kongogebiet gesprochen wurde, verstanden hätte!

    


    
      Ich durfte, um nicht aufzufallen, nicht länger hier stehen bleiben, irgend etwas mußte ich schon unternehmen, deshalb ging ich langsam auf die beiden Posten zu, die mir mit ängstlichen Mienen entgegen starrten.

    


    
      Leider brannte in der Nähe der Hütte ein Feuer, das wohl entzündet war, um mich wieder einzufangen, denn seitdem draußen vor der Hecke die Feuer brannten, waren auch innen im Dorf wieder an verschiedenen Stellen Feuer aufgeflammt.

    


    
      Wieder beschlich mich die Furcht, daß die Neger meine Maske durchschauen würden, aber zum Glück mußte es der Zauberer, der sich jetzt wohl in seiner Hütte verzweifelt in seinen Banden wand, verstanden haben, so große Furcht vor seiner Person zu verbreiten, daß die Neger nicht wagten, mir ins Gesicht zu sehen.

    


    
      Unter den Farbenvorräten des Medizinmannes hatte ich auch schwarze Farbe gefunden und mir damit vorsichtshalber die Hände geschwärzt. So konnte ich es jetzt wagen, mit der Linken eine befehlende Bewegung zu machen, daß die Schwarzen den Eingang freigeben sollten, während ich mit der Rechten unter dem Gewand meine Pistole gepackt hatte.

    


    
      Doch ich benötigte sie zum Glück nicht, denn die beiden Neger wichen auf meine Handbewegung hin sofort vom Eingang zurück, und langsam und stolz trat ich ins Innere.

    


    
      Dadurch hielt ich den Vorhang solange offen, bis ich in dem schwachen Schein, den das Feuer bis hierher warf, sehen konnte, wo Kubang lag. Dann ließ ich das Tuch vorfallen, ging schnell vorwärts, bis mein tastender Fuß an den Körper des jungen Negers stieß, beugte mich hinab und flüsterte:

    


    
      „Kubang, sei ruhig, ich bin es, Warren. Ich habe mich schon befreit und die Maske des Zauberers angelegt. Jetzt werde ich deine Fesseln zerschneiden, wir müssen versuchen, zu entfliehen, wenn draußen die Feuer erloschen sind."

    


    
      Ich zog mein Messer, tastete über den Gefesselten hin und durchschnitt vorsichtig seine Bande. Bisher hatte Kubang noch keinen Ton gesagt, die Überraschung war wohl zu groß für ihn gewesen, jetzt aber raunte er:

    


    
      „Oh, Masser frei, sehr gut. Kubang mit Masser fliehen. Masser schnell Hütte hinten zerschneiden, dann mit Kubang in Hütte von Zauberer gehen."

    


    
      Sein Rat war sehr gut, er konnte entweichen, während ich vorn an den Posten vorbei die Hütte wieder verließ. Vielleicht dachten die Neger sogar, ich hätte Kubang völlig vernichtet, wenn sie ihn nicht mehr in der Hütte fanden.

    


    
      Die Hütte war nicht sehr gut gebaut. Offenbar war sie sonst unbewohnt und diente höchstens zum Aufenthalt von Gefangenen. So war es mir ein leichtes, mit meinem scharfen Messer eine große Öffnung in die Rückwand zu schneiden, und ich war so vorsichtig dabei, daß die Posten bestimmt kein verdächtiges Geräusch hören konnten.

    


    
      Natürlich durfte ich mich nicht zu lange im Innern der Hütte aufhalten, deshalb drückte ich jetzt Kubang mein Messer in die Hand, damit er nicht ohne Waffe war, flüsterte ihm noch zu: „Komm schnell zur Hütte des Zauberers," und verließ dann langsam die Hütte.

    


    
      Wieder wagten die Posten nicht, mich anzublicken, und gravitätisch überquerte ich den kleinen Platz, um mit erleichtertem Aufatmen im Schatten der nächsten Hütten zu verschwinden.

    


    
      Aber auch jetzt durfte ich es noch nicht wagen, schnell zu gehen, denn das Dorf befand sich jetzt im Zustand eines aufgeregten Ameisenhaufens. Anscheinend verstand es der gegnerische Machthaber Maku, seine Leute in Disziplin zu halten, denn die wilden Rufe, die zuerst nach meinem Verschwinden erklangen, waren verstummt, und jetzt schien wirklich eine planmäßige Suche eingesetzt zu haben. Ich war doch sehr froh, daß ich die kühne Idee ausgeführt hatte und jetzt als Zauberer auftrat, sonst wäre ich sicher schon längst wieder in die Hände der Neger gefallen. Und eine zweite Flucht wäre mir dann wohl unmöglich gemacht worden!

    


    
      Sehr erleichtert schlüpfte ich in die Hütte des Zauberers, hatte zwar noch etwas Unruhe um Kubang, doch nach wenigen Augenblicken wurde schon der Vorhang zurückgeschlagen, und der junge Neger flüsterte:

    


    
      „Masser hier sein?"

    


    
      „Ja," gab ich leise zurück, „komm schnell herein."

    


    
      Als Kubang den Vorhang hinter sich sorgfältig geschlossen hatte, ließ ich meine Lampe wieder aufflammen und untersuchte zuerst die Fesseln des Zauberers, der inzwischen wieder zu sich gekommen war und mich mit funkelnden Augen anstarrte.

    


    
      Ich konnte ganz beruhigt sein, diese Stricke hielten, und so wandte ich mich an Kubang und sagte:

    


    
      „Ich wollte hinten durch die Lücke hinaus, die Pongo geschnitten hat. Aber wir können es erst tun, wenn der Mond hoch steht und die Feuer draußen verlöschen."

    


    
      „Masser recht haben", stimmte Kubang zu, „Mond bald da sein, dann Feuer aus. Masser Kleid von Zauberer anbehaltend?"

    


    
      „Ja, ich denke, daß es ganz gut ist, wenn wir unterwegs auf Dorfbewohner stoßen."

    


    
      „Ja," gab der junge Neger nach kurzem Besinnen zu, „ich Masser sagen werde, wenn Feinde Masser ansprechen. Masser dann tun, was Kubang sagen."

    


    
      „Gut," stimmte ich erleichtert bei, „ich glaube, wir werden es schon schaffen und aus dem Dorf herauskommen. Will Pongo noch in dieser Nacht angreifen?"

    


    
      „Wenn Sonne bald aufgeht," sagte Kubang, „dann Feinde müde durch lange Nacht."

    


    
      Das war allerdings ein guter Plan des schwarzen Riesen, denn nur wenige seiner Leute, die sich überdies stets abwechseln konnten, waren nötig, um das ganze Dorf die Nacht hindurch in Atem zu halten. Und die Feinde würden dann nach der durchwachten Nacht kaum so heftigen Widerstand leisten können, wenn kurz vor dem Morgen ein allgemeiner, kräftig ausgeführter Angriff erfolgen würde.

    


    
      Es wurde jetzt eine ziemlich unangenehme Viertelstunde für uns, denn solange dauerte es noch, bis Kubang nach vorsichtigem Hinauslugen meldete, daß jetzt der Mond genügend Licht gab und die Feuer draußen auf der Lichtung langsam schwächer wurden.

    


    
      „Dann los," entschied ich, „wir wollen keinen Augenblick verlieren. Halte dich dicht hinter mir, dann werden hoffentlich die Neger, denen wir begegnen, vor mir ausweichen und dich in Ruhe lassen. Komm!"

    


    
      Ruhig trat ich aus der Hütte, zum Glück war kein Dorfbewohner zu sehen, und Kubang folgte mir auf meinen leisen Ruf. Es wäre vielleicht doch aufgefallen, wenn jemand ihn mit mir zusammen aus der gefürchteten Hütte hätte treten sehen.

    


    
      Wir gingen in den hinteren Teil des Dorfes, möglichst bemüht, im Schatten der Hütten zu bleiben. Verschiedentlich tauchten allerdings lautlos dunkle Gestalten vor uns auf, aber dann klapperte ich mit meinem Gewand, und sofort verschwanden die Schatten.

    


    
      Endlich kamen wir an die hintere Hecke. Auf ihren erhöhten Plätzen konnte ich einige Posten sehen, die vorsichtig über den Rand der Dornenhecke auf die Lichtung blickten. Ausgerechnet dicht neben der Öffnung, die Pongo geschnitten hatte und die jetzt mit Ästen und Dornen verstopft war, stand ein Posten.

    


    
      Ich sah in diesem Augenblick ein, daß wir unmöglich dieses Hindernis wieder beseitigen konnten, hielt deshalb still und flüsterte Kubang zu:

    


    
      „Wir müssen über die Hecke, denn hindurch kommen wir nicht. Wir müssen den Posten dort beseitigen und von seinem hohen Stand aus über die Hecke springen."

    


    
      „Sehr gut, Masser," gab Kubang leise zurück, „Kubang Posten beseitigen, ist großer Feind Pongos."

    


    
      „Gut," stimmte ich zu, denn ich wollte mich in die internen Dorfangelegenheiten nicht hineinmischen, „ich werde dann das Kleid des Zauberers abwerfen, es hindert mich nur am Springen und Laufen. Komm, wir wollen herangehen."

    


    
      Langsam gingen wir auf den Posten zu. Wohl warf er einen Blick auf uns, als wir näher kamen, dann fuhr sein Kopf aber mit einem Ruck wieder herum, als er den Zauberer zu erblicken glaubte.

    


    
      Jetzt standen wir unmittelbar hinter ihm, und Kubang rief ihn leise an. Etwas zögernd kletterte der Mann herunter, wandte uns dabei den Rücken zu, doch als seine Füße noch nicht den Boden erreicht hatten, warf sich Kubang auf ihn, preßte seine linke Hand auf seinen Mund und hob die Rechte mit meinem Messer.

    


    
      Ich wandte mich schnell ab und warf das Zauberergewand von mir, da hörte ich auch schon ein sekundenlanges Scharren, dann einen dumpfen Fall, und Kubang flüsterte:

    


    
      „Schnell, Masser, über Borna."

    


    
      Am Boden lag der reglose Körper des Postens. Schnell schwang ich mich auf das Astgestell, das ihm als Stand gedient hatte, packte den Rand der Dornenhecke und schwang mich hinüber. Die Hecke war ungefähr drei Meter hoch, draußen war hohes weiches Gras, so konnte ich also den Sprung ruhig wagen.

    


    
      Als ich drüben landete, klangen schon rechts und links von mir helle Rufe auf. Schnell raffte ich mich empor — ich war durch die Wucht des Sprunges doch in die Knie gebrochen — und rannte aus Leibeskräften dem Walde entgegen. Schon beim ersten Sprung hörte ich hinter mir einen dumpfen Fall, dann die Stimme Kubangs, die anfeuernd rief:

    


    
      „Masser, ganz schnell!'

    


    
      Das brauchte er mir gar nicht zu sagen, denn ich machte schon von selbst Sätze, um die mich ein Hirsch hätte beneiden können. Und dabei sprang ich noch immer im Zickzack hin und her, denn schon pfiffen einige Speere hinter uns her.

    


    
      Ungefähr die Hälfte der Strecke bis zum Wald hatten wir zurückgelegt, da blitzten vor uns am Waldrand Schüsse auf, denen einige Schreie hinter uns auf der Dornenhecke folgten. Unsere Freunde hatten also schon unsere Flucht entdeckt und griffen jetzt schützend ein.

    


    
      Das Wutgeschrei der Feinde im Dorf, das sofort den Schmerzensschreien folgte, bewies uns auch, daß wir jetzt in Sicherheit waren, denn nun durften sie nicht mehr wagen, sich über dem Rand der Dornenhecke zu zeigen, da sie dann ein zu gutes Ziel boten.

    


    
      Ich wunderte mich im stillen, weshalb wohl die feindlichen Dorfbewohner keine Schußwaffen gebraucht hatten, denn ein großer Teil von Pongos treuen Leuten konnte mit Gewehr und Pistole gut umgehen.

    


    
      Endlich erreichten wir den schützenden Waldrand und verschwanden zwischen den mächtigen Stämmen.

    


    
      „Hallo, Hans," rief Rolf in kurzer Entfernung, „habt ihr euch doch befreien können. Das ist wirklich sehr, sehr gut, ich glaubte nicht, daß wir euch ohne härtesten Kampf herausholen könnten, und hatte immer noch die Befürchtung, daß ihr von den feindlichen Negern getötet würdet."

    


    
      Ich hatte mich durch den nächsten Busch zu ihm hingezwängt, und jetzt schüttelten wir uns erfreut die Hände.

    


    
      „Ich habe eine sehr große Dummheit gemacht," gab ich offen zu, „es tut mir wirklich sehr leid, daß ich euch so in Unruhe versetzt habe, aber ich war tatsächlich augenblicklich verwirrt, als ich nach Osten, statt nach Süden ging. Und ausgerechnet mußte ich dort auch einen Pfad finden. Weshalb habt ihr mich aber schlafen lassen, während ihr fortgingt?"

    


    
      „Du lagst in ganz schwerem Schlaf," sagte Rolf, „und ich dachte, daß er vielleicht noch eine Nachwirkung des Hiebes sei, den dir der Gorilla versetzt hatte. Deshalb ließen wir Ugo bei dir zurück, der sich leider nicht mit dir verständigen konnte und auch nicht wagte, dich einfach zurückzuhalten. Du warst vielleicht fünf Minuten fort, als wir zurückkamen. Wir liefen dir natürlich sofort nach, ich rief dann, hörte auch von dir eine schwache Antwort, aber es war doch schon zu spät. Als wir dir nacheilten, fanden wir nur noch deinen Tropenhelm, deinen Überwältiger konnten wir aber nicht mehr einholen, er hatte schon über die halbe Strecke bis zum Dorf zurückgelegt, als wir an der Lichtung eintrafen."

    


    
      „Nun, die Hauptsache ist ja, daß wir wieder frei sind. Ah, Pongo, ich freue mich, dich wiederzusehen, bist wohl auch böse auf mich?"

    


    
      „Pongo Masser Warren sehr dankbar," sagte der Riese, „Masser Kubang befreien."

    


    
      "Na, das war doch meine Pflicht," wandte ich ein. „denn er war doch um meinetwillen in die Hände der Feinde gefallen."

    


    
      „Masser sehr gut machen," fuhr Pongo unbeirrt fort, „Zauberer jetzt keine Macht mehr. Pongo sehr freuen."

    


    
      „Was hast du denn gemacht?" fragte Rolf interessiert.

    


    
      Ich erzählte ihm in aller Kürze mein Abenteuer im Dorf und mein Freund lachte herzlich darüber.

    


    
      „Hans, das hast du wirklich ganz großartig gemacht," sagte er dann bewundernd, „auf andere Art hättest du gar nicht entkommen oder Kubang befreien können. Und Pongo hat Recht, jetzt ist die Macht und Gewalt des Zauberers gebrochen, der wohl sehr viel zur Verhetzung des Stammes beigetragen hat. Dadurch wird auch der Angriff erleichtert, denn die Neger sind jetzt unsicher geworden."

    


    
      „Kubang sagte mir, daß Pongo kurz vor Sonnenaufgang angreifen will," meinte ich jetzt, „wie habt ihr euch die Sache gedacht?"

    


    
      „Pongo hat ungefähr dreißig seiner treuen Leute im Gebrauch von Schußwaffen ausbilden lassen. Sie haben auch aus irgendeinem Versteck tadellose Militärkarabiner geholt, ebenso genügend Munition. Diese dreißig Mann sind bereits rings um das Dorf verteilt und halten die Hecke unter Feuer, damit niemand herübergucken oder gar Waffen gebrauchen kann. Wir aber gehen von allen Seiten heran, durch die Hecke werden Öffnungen gebrochen, vorn natürlich das Tor aufgesprengt, und dann wird es sich schon zeigen, ob die Verteidiger den Mut haben bis zum äußersten zu kämpfen."

    


    
      „Hm, das wird aber doch unter Umständen viel Blut kosten," wandte ich ein, „könnte man das Dorf nicht durch irgendeine List überrumpeln?"

    


    
      „Ich habe schon alles mögliche überlegt," gab Rolf zurück, „aber ich bin auf keinen vernünftigen Plan gekommen. Natürlich machen wir den Sturm selbst nicht mit, sondern helfen nur insofern, als wir verhindern, daß die Eingeschlossenen ihre Waffen von der Hecke herab gebrauchen können. Und zwar gehen wir auf die andere Seite der Lichtung, dem Eingangstor gegenüber, denn Pongo will dort mit einem Trupp stürmen."

    


    
      „Na, dann wird er ja auch als erster im Dorf sein," meinte ich, „und wenn die Bewohner ihn erst zwischen sich sehen, wird ihnen hoffentlich die Lust zum weiteren Kämpfen vergehen."

    


    
      „Ja, das ist schon leicht möglich, aber wohl erst, wenn Maku gefallen ist, denn er wird sich bis zum Äußersten wehren."

    


    
      „Meine Büchse hat er auch noch," fiel mir plötzlich ein, „hoffentlich versteht er die Bedienung nicht."

    


    
      „Nun, auch das würde ihm nicht viel nützen," meinte Rolf, „aber jetzt komm, wir wollen auf die andere Seite der Lichtung gehen, Pongo ist schon drüben. Wir wollen ruhig schlafen, bis unser schwarzer Freund das Zeichen zum Angriff gibt. Dir vor allen Dingen wird Schlaf nach den Aufregungen sehr notwendig sein."

    


    
      Ich fühlte allerdings eine starke Müdigkeit und folgte meinem vorausschreitenden Freund sehr gern. Drüben führte er mich auf einen kleinen, versteckten Platz, nur wenige Meter von der Lichtung entfernt, aber das Dickicht war so verwachsen, daß man von draußen nicht einmal den Schein des kleinen Feuers sehen konnte, um das sich verschiedene Gestalten gelagert hatten.

    


    
      Es waren Aika, Mtoro, Kubang, Ugo und unser Freund Pongo. Nach herzlicher Begrüßung durch die Schwarzen, denen die Freude über mein Erscheinen aus den großen Augen leuchtete; legte ich mich neben Rolf am Feuer nieder, verschmähte sogar Fleisch, trank aber einen Schluck Tee, und war dann bald eingeschlafen.

    


    
      

    


    
      

    


    
      5. Kapitel. Der Angriff.

    


    
      

    


    
      Aus tiefstem Schlaf wurde ich wachgerüttelt. Das Feuer brannte hoch, unsere Kessel mit Tee dampften, und der Geruch frisch gerösteten Fleisches verbreitete sich.

    


    
      „Iß und trink", sagte Rolf ernst, „es wird vielleicht ein schwerer Tag werden, und für manchen ist es vielleicht die letzte Mahlzeit, die er einnimmt."

    


    
      Er blickte dabei besorgt auf Pongo, der ruhig am Feuer saß und gerade ein Stück Fleisch aß. Der Riese hatte sich das Fell des Leoparden um die gewaltigen Schultern geschlungen und bot dadurch einen eigenartigen, wilden Anblick. Als er unsere Blicke auf sich gerichtet fühlte, lachte er und nickte uns zu.

    


    
      Und er zeigte dadurch eine so große Zuversicht, daß ich die schwarzen Gedanken, die Rolfs Bemerkung in mir erweckt hatten, schnell verscheuchte. Es war ja unfaßbar, daß der Tod nach diesem prächtigen Riesen seine Hand ausstrecken konnte.

    


    
      „Massers schnell machen," sagte er jetzt, „Tag bald da."

    


    
      Das war allerdings richtig, und so aßen wir schnell das sehr gut mundende Fleisch und tranken den heißen Tee dazu. Dann stand Pongo auf, und wir erhoben uns mit ihm. Auch seine Mutter folgte uns, sie wollte dem Kampf, der um ihren jüngsten Sohn geführt wurde, nicht fernbleiben.

    


    
      Durch eine schmale, versteckte Lücke führte uns Pongo auf die Lichtung und wies mit der Hand auf das mächtige Gebüsch, das wir umschritten hatten.

    


    
      „Massers hier stehen bleiben," sagte er dabei, „jetzt ersten Posten dort fortbringen, dann angreifen."

    


    
      Undeutlich sahen wir zwei schwarze Punkte über der Dornenhecke, die sich jetzt bewegten, größer wurden, und endlich erkannten wir deutlich die Oberkörper zweier Neger, die aufmerksam zu uns herüber starrten.

    


    
      „Hans, wir wollen sie kampfunfähig machen. Schuß durch die rechte Schulter," rief Rolf.

    


    
      Langsam hoben wir unsere Pistolen, jeder nahm den ihm gegenüber befindlichen Posten aufs Korn, dann gab Rolf ein kurzes Kommando, und mit dem Aufblitzen unserer Schüsse verschwanden die beiden Neger unter gellendem Aufschrei.

    


    
      Im gleichen Augenblick stieß Pongo seinen furchtbaren Angriffsschrei aus und schnellte über die Lichtung auf das Tor zu. Von allen Seiten quollen jetzt schwarze Gestalten aus dem Dickicht, die ihrem Führer folgten, dabei aber keinen Laut ausstießen, wodurch sie direkt unheimlich wirkten.

    


    
      Wir beobachteten scharf den Rand der Hecke. Rechts und links und auf der Rückseite des Dorfes fielen jetzt auch Schüsse, die nach ihrem charakteristischen Knall von Karabinern stammten. Und einige Schreie, die den Schüssen folgten, bewiesen, daß Pongos Leute gut schießen konnten. Auch auf unserer Seite tauchten wieder einige Gestalten über der Hecke auf, aber ehe wir noch genau die Umrisse erkennen konnten, um sie mit Schulterschüssen hinabzuwerfen, krachten schon neben uns einige Karabiner, und die dunklen Punkte verschwanden, wobei einige Schreie aufklangen.

    


    
      Im Dorf wurde es jetzt lebendig. Erschreckte Schreie aus weiblichen Kehlen erklangen, brüllende Kommandorufe, Feuerschein flackerte auf. Wieder tauchten dunkle Punkte über der Hecke auf. wurden aber durch die guten Schützen neben uns sofort hinabgeworfen. Auch an den anderen drei Seiten des Dorfes bellten die Karabiner mit ihrem kurzen, scharfen Knall.

    


    
      Pongo war inzwischen mit ungefähr zwanzig Mann am Tor angelangt. Zwei seiner Leute hatten einen kurzen, sehr dicken Baumstamm mitgeschleppt. Jetzt stieß der Riese seinen Speer ins Erdreich, packte den Stamm, hob ihn mit seinen gewaltigen Armen hoch über den Kopf und schmetterte ihn mit unglaublicher Kraft und Gewalt gegen das breite Tor des Dorfes.

    


    
      Im gleichen Augenblick, als das geflochtene Astwerk des Tores knackend auseinanderbarst, sprang Pongo auch schon mit einem mächtigen Satz zurück, riß dabei seinen Speer aus der Erde und hob seinen rechten Arm mit der riesigen Waffe,

    


    
      Das Tor war zerschmettert ins Innere des Dorfes geflogen. In der großen Öffnung zeigten sich einige dunkle Gestalten. Und in diesem Augenblick brach die Sonne hervor und überschüttete das Bild mit ihrem goldenen Glanz.

    


    
      Die Neger im Dorf starrten wie gebannt auf die mächtige Erscheinung Pongos, der ihnen mit seinem Leopardenfell, dem erhobenen Speer in der Rechten, wie ein höheres Wesen erscheinen mochte.

    


    
      Plötzlich sprang ein riesiger Neger zwischen sie, der meine Büchse in der Hand trug. Das mußte Maku sein, der jetzt die Herrschaft gegen Pongo an sich gerissen hatte.

    


    
      Ich hob sofort meine Pistole, aber Pongo war schneller. Kaum hatte er den Feind erblickt, als er seinen gewaltigen Angriffsschrei ausstieß, sein Speer zuckte wie eine Flamme im Sonnenlicht blitzend, durch die Luft, und fuhr in den Körper Makus.

    


    
      Mit röchelndem Schrei flog der mächtige Neger einige Schritte unter der Wucht des Wurfes zurück und brach dann mit wild schlagenden Gliedern zusammen.

    


    
      Mit dem Tod ihres Anführers mochten die anderen Neger einsehen, daß das Spiel für sie verloren sei. Sie wagten nicht, ihre Waffen zu erheben, und als jetzt Pongo, der sein Haimesser in die Rechte genommen hatte, mit der furchtbaren Waffe von seinen Treuen gefolgt, auf sie zusprang, da brachen sie in die Knie und hoben die Arme.

    


    
      Damit war der Kampf schon entschieden, und jetzt bekam Pongo auch eine neue, unvermutete Unterstützung. Das waren die Frauen des Dorfes, die jetzt schreiend von allen Seiten herbeikamen und ihre Männer umschlangen. Wenn wirklich noch ein feindlich gesinnter Neger an Widerstand gedacht hätte, wäre es ihm jetzt unmöglich geworden.

    


    
      Die Schwarzen neben uns, die mit ihren Karabinern so trefflich geschossen hatten, verließen jetzt ihre Posten und gingen langsam über die Lichtung auf das Dorf zu. Und als jetzt Aika ebenfalls aus dem schützenden Gebüsch trat, hielt es uns auch nicht länger, und wir schritten schnell auf das zerschmetterte Tor zu.

    


    
      Pongo rief gerade mit brüllender Stimme einige Befehle, die außerhalb des Dorfes von den dort befindlichen Sturmtrupps beantwortet wurden. Als der Riese uns erblickte, nickte er uns lächelnd zu und sagte:

    


    
      „Alles gut sein, Massers, Pongo jetzt Herrscher."

    


    
      Es war noch ein ziemliches Durcheinander im Dorf, aber bald kamen die treuen Stammesgenossen Pongos durch das Tor herein, verteilten sich zwischen den Hütten, begrüßten ihre Frauen, trieben auch die bisherigen Verteidiger in der Mitte des Dorfes am heiligen Baum zusammen, und stellten so allmählich die Ordnung wieder her.

    


    
      Wir gingen mit Pongo, Aika, Mtoro und Kubang auf den Platz, auf dem die bisherigen Feinde versammelt waren. Als ich mich zufällig einmal umwandte, sah ich, daß verschiedene Neger schon damit beschäftigt waren, das zerschmetterte Tor wieder in Ordnung zu bringen. Das war ein Zeichen, wie gut Pongo seine Leute in Disziplin hielt.

    


    
      Die feindlichen Neger erwarteten ihn in halb verlegenem, halb trotzigem Schweigen. Pongo trat vor sie hin und hielt ihnen eine lange, flammende Rede. Manchmal warf einer der Gescholtenen einige Worte dazwischen, die meist von den anderen durch lebhaftes Geschrei bestätigt wurden. Endlich gewannen wir selbst die Überzeugung, daß Pongo die Leute auf seine Seite gezogen hatte.

    


    
      Und als sie jetzt auseinandergingen, bestätigte es uns der Riese auch, indem er sagte:

    


    
      „Alles gut sein, Massers. Feinde jetzt Freunde, waren von Kandu und Maku verführt. Pongo jetzt wieder Herrscher, nach ihm Mtoro, wenn Pongo mit Massers weitergeht."

    


    
      Diese so selbstverständlich erscheinende Treue des schwarzen Riesen rührte mich. Jetzt hatte er doch seine Macht wiedergewonnen, war wieder bei seinen Angehörigen, und doch zog es ihn mit uns!

    


    
      Allerdings waren wir ihm schon vom ersten Augenblick an sehr freundlich entgegengekommen, und er hatte wohl vorher sehr traurige Erfahrungen mit den Menschen gemacht.

    


    
      Ich hätte zu gern gewußt, was ihn von der Heimat fortgetrieben hatte, wollte ihn aber nicht direkt danach fragen. Rolf sagte jetzt aber zu ihm:

    


    
      „Pongo, willst du denn so schnell wieder fortgehen? Meinst du, daß jetzt keine neuen Unruhen kommen, wenn deine Mutter und dein Bruder wieder allein sind?"

    


    
      „Jetzt Ruhe, da Kanda und Maku tot," entgegnete Pongo, „Kanda dort drüben in Hütte, Maku selbst ihn getötet, glaubte Pongo sein!"

    


    
      Das war allerdings ein sehr grausames Spiel des Schicksals, das den Bruder versehentlich den Bruder töten ließ, aber dadurch war uns der Sieg vielleicht auch leichter geworden, denn wie uns Pongo jetzt weiter mitteilte, waren es hauptsächlich Verwandte und Freunde Makus gewesen, die von der Dornenhecke abgeschossen waren.

    


    
      Für die Herrschaft seiner Familie bestand also keine Befürchtung mehr, und ihm behagte das eintönige Dorfleben sicher nicht. Er war Gefahren gewöhnt, wollte andere Länder, andere Menschen, andere Tiere sehen.

    


    
      Er führte uns jetzt auf eine große, sehr stabil und sauber gearbeitete Hütte zu und sagte:

    


    
      „Pongos Hütte, jetzt Massers wohnen."

    


    
      Er stellte uns also sein eigenes Zelt, das wohl immer für ihn reserviert war, zur Verfügung, vielleicht die höchste Ehrung, die er uns hier bieten konnte.

    


    
      Als wir das Innere der Hütte betraten, sahen wir, daß die Wände dicht mit Löwen- und Leopardenfellen bedeckt waren, ein Zeichen, daß Pongo früher ein sehr eifriger und erfolgreicher Jäger gewesen war. Bequeme Lagerstätten, mit weichen Fellen bedeckt, standen an den Seiten, das gebräuchliche Geschirr der Neger, aus Ton hergestellt, war besonders zierlich und kunstreich gefertigt. Kurz, wir sahen, daß wir in eine ganz besonders vornehme und bevorzugte Hütte getreten waren.

    


    
      Rolf setzte sich auf eine der Lagerstätten, blickte Pongo groß an und fragte plötzlich ernst:

    


    
      „Pongo, du willst also wirklich wieder mit uns fortgehen? Willst du nicht hier in deinem Stamm, bei deiner Mutter, deinen Verwandten bleiben?"

    


    
      Der schwarze Riese blickte Rolf sekundenlang eindringlich an, dann sagte er langsam:

    


    
      „Massers, Pongo nicht hier bleiben. Pongo immer von Brüdern verfolgt, weil wie Pongo (Gorilla) aussehen. Pongo mit Massers gehen."

    


    
      Das hatten wir uns ja schon gedacht. Durch das Aussehen seines Gesichtes war Pongo wohl stets eine Zielscheibe allen Spottes gewesen. Und er hatte dieses furchtbare Gesicht bestimmt nur durch ganz absonderliche Umstände erhalten. Sofort sollten wir auch unsere Mutmaßung, die wir schon seit langer Zeit hegten, bestätigt erhalten, denn Pongo fuhr fort:

    


    
      „Aika Pongo in Arm gelaufen, als mich trug. Als ich geboren, Pongogesicht. Alle lachen, aber Pongo doch Herrscher werden! Schlechter Weißer dann Pongo fortbringen. Pongo sehr schlecht haben, aber an Weißen noch rächen."

    


    
      Er hatte schon einmal ähnliches erwähnt, und ich mochte nicht in der Haut des Mannes stecken, auf den Pongo einen derartigen Haß geworfen hatte.

    


    
      Wir wollten ihn nicht danach fragen, aber ich war sehr gespannt, ob er nicht selbst Näheres über diesen Menschen erzählen würde; Pongo schien auch die Absicht dazu zu haben, aber er kam nicht mehr dazu, denn plötzlich stürzte Kubang ins Zelt und stieß hervor:

    


    
      „Massers schnell kommen, Pongo schnell, auf Lichtung Feinde."

    


    
      Das war allerdings eine sehr unangenehme Überraschung. Während wir hinausstürzten, dachte ich sofort an die eingeborenen Soldaten der Belgier, die ja schon einmal im Dorf gewesen waren, um nach uns zu fahnden. Waren wir doch sehr verdächtig, da wir von Portugiesisch-Afrika her unbemerkt über die Grenze gekommen waren.

    


    
      Das Tor war inzwischen wieder geflickt und geschlossen worden, ein großer Glücksumstand für uns, denn als wir vorsichtig über die Dornenhecke blickten, sahen wir die Lichtung ringsum von Negern gefüllt, die fast alle mit Gewehren ausgerüstet waren.

    


    
      Schnell sprangen wir von den aus Ästen gebauten Ständen wieder herab, als sofort einige Kugeln um unsere Köpfe pfiffen, und Pongo erklärte grimmig:

    


    
      „Feind ist Sankurn, Häuptling von Nachbarstamm. Hat viele Krieger, alle gut schießen !"

    


    
      Das war nun allerdings keine sehr angenehme Aussicht. Jetzt waren wir nun doch in die internen Kämpfe der Neger, die wir gern vermieden hätten, verwickelt. Aus dem Dorf konnten wir unmöglich hinaus, denn die Feinde würden uns wohl kaum als neutral passieren lassen, mitgefangen war eben mitgehangen! Außerdem hätten wir unseren Pongo nie in dieser schwierigen Situation allein gelassen. Pongo machte ein sehr ernstes Gesicht und flüsterte:

    


    
      „Nicht gut sein, Massers, Pongo nicht wissen, ob alle Leute treu bleiben."

    


    
      Das war allerdings auch wieder ein sehr beachtlicher Punkt, denn die Dorfbewohner, die bisher auf der Seite Kandas und seines Bruders Maku gestanden hatten, würden jetzt vielleicht gemeinsame Sache mit den Feinden machen.

    


    
      „Rolf," stieß ich in plötzlichen Gedanken hervor, „wenn nun der Medizinmann von einem Anhänger befreit wird und die Dorfbewohner gegen uns aufstachelt? Denn ich sehe da den großen Neger, der mich überwältigt hat, außerdem auch die Wächter, denen ich und auch Kubang entkommen sind. Diese Leute werden sicher keine freundschaftlichen Gefühle gegen uns hegen."

    


    
      „Donnerwetter ja, das stimmt allerdings," gab Rolf zu, „höre, Pongo, was machen wir mit dem Medizinmann? Ob er noch gefesselt in seiner Hütte liegt?"

    


    
      „Pongo nachsehen," sagte der Riese und machte Miene ins Dorf zurückzugehen, aber das war unnötig, denn im gleichen Augenblick kam schon ein Trupp Neger, ungefähr 20 Mann, in ihrer Mitte der Medizinmann, der wieder sein phantastisches Gewand angelegt und sein Gesicht gräßlich bemalt hatte.

    


    
      Bis dicht vor Pongo trat er hin, sandte mir einen glühenden Haßblick zu und schrie dann in gellenden Tönen auf Pongo ein. Unser schwarzer Freund hörte ganz ruhig den wütenden Erguß des Medizinmannes an, als aber die umstehenden Neger ihre Zustimmung durch lebhaftes Geschrei und Gestikulationen gaben, hob er befehlend die Hand, worauf sofort Ruhe eintrat.

    


    
      Dann sagte er nur einige Worte, sprang blitzschnell vor, packte den Medizinmann um die Hüften und warf den schweren Mann wie einen leichten Ball über die hohe Dornenhecke nach außen.

    


    
      Die Neger standen schreckerstarrt, als Pongo sie aber mit herrischer Bewegung fortwies und einige Worte in befehlendem Ton dazu rief, gingen sie langsam, mit gesenkten Köpfen weg. Nur ab und zu schielten sie dabei über die Schulter zum Rand der Dornenhecke zurück, ob dort nicht der Zauberer wieder auftauchen würde, um an Pongo Rache zu nehmen.

    


    
      Aber offenbar hatte der Medizinmann von diesem Flug völlig genug. Wohl hörten wir draußen von den feindlichen Negern laute Rufe des Erstaunens, ich hätte auch gern nachgesehen, was der Zauberer machte, aber Pongo ging jetzt ins Dorf zurück und sagte dabei zu uns:

    


    
      „Massers mitkommen, Pongo fragen, wer treu zu ihm."

    


    
      Auf dem großen Platz am heiligen Baum versammelte sein Ruf die Männer des Dorfes, ruhig stellte Pongo einige Fragen, worauf viele der Neger sehr verlegene Gesichter machten. Als Pongo aber weiter sprach und dabei auf die Umzäunung deutete, machten ungefähr achtzig Mann kehrt und gingen auf das Eingangstor zu.

    


    
      „Leute verlassen Dorf Pongos," erklärte uns der schwarze Riese, „andere halten zu Pongo."

    


    
      Den achtzig Mann schlossen sich noch die Frauen an. Dann stieg Pongo auf einen der erhöhten Stände neben dem Tor und rief die Feinde an. Nach einigem Hin und Her rief er dann seinen Leuten einen Befehl zu, worauf das Tor geöffnet wurde. Schweigend verließ die lange Kette der Neger mit ihren Frauen das Dorf.

    


    
      Unsere Macht war dadurch natürlich sehr geschwächt, aber es war doch besser, wir hatten treue Leute, als daß diese achtzig Mann womöglich den Feinden geholfen hätten.

    


    
      Als das Tor wieder geschlossen war, sprang Pongo herab. Auf seinen Befehl verteilten sich ungefähr dreißig Mann mit Gewehren rings an der Dornenhecke, nahmen geduckt auf den Ständen Platz und lugten nur ab und zu schnell über den Rand der Borna.

    


    
      Doch wie die Feinde aufpaßten, konnten wir daraus sehen, daß jedesmal, wenn ein Kopf über der Hecke erschien, einige Schüsse fielen. Wir befanden uns in einer sehr mißlichen Lage, denn die Feinde waren uns sowohl an Zahl, als auch Bewaffnung weit überlegen.

    


    
      Rolf brachte das Pongo gegenüber zum Ausdruck und fragte dann:

    


    
      „Werden sie auch in der Nacht angreifen?"

    


    
      „Pongo denken," gab der Riese, der jetzt eine eiserne Ruhe zeigte, zurück, „Massers besser zu Feinden gehen, Pongo mit ihnen sprechen. Massers sonst verloren."

    


    
      Rolf lachte nur und sagte:

    


    
      „Nein, Pongo, uns wirst du so schnell nicht los. Wir wollen lieber überlegen, wie wir uns am besten verteidigen können."

    


    
      Doch jetzt waren die Ereignisse schneller, als wir erwartet hatten. Töne klangen plötzlich auf, bei denen ich mich mit Rolf erschreckt anblickte. Das uns nur zu wohl bekannte Tackern eines leichten Maschinengewehres.

    


    
      Die Kugeln pfiffen ganz dicht über die linke Seite der Borna, so daß die dort postierten Wächter nicht wagen durften, hinüber zu blicken.

    


    
      „Jetzt werden sie natürlich unter dem Schutz der Kugelgarben herankommen," rief Rolf, wir müssen aber doch versuchen, sie daran zu hindern."

    


    
      Schnell liefen wir dicht an die Hecke, und Rolf begann mit seinem Messer eine kleine Lücke zu schneiden. Doch er hatte kaum zwei Minuten dabei zugebracht, als wieder ein neues Geräusch, jetzt dicht an der Hecke, aufklang. Und dieses Geräusch war noch furchtbarer, als das Tackern des Maschinengewehres.

    


    
      Es war das Rauschen und Sausen einer großen Ramme. Im nächsten Augenblick schlugen auch schon feurige Zungen hoch über die Dornenhecke. Die Feinde mußten ganze Bündel trockener Zweige unter dem Schutz des Maschinengewehrfeuers an die Hecke herangeschleppt haben, und der furchtbaren Glut, die jetzt entstand, konnten die Dornenzweige, auch wenn sie ziemlich frisch waren, nicht lange widerstehen.

    


    
      Außerdem begannen die dicht an der Hecke stehenden Feinde mächtige Feuerbrände ins Dorf zu schleudern, die oft beim überfliegen der Hecke von Kugeln des Maschinengewehres getroffen wurden und auseinandersprühten.

    


    
      Rolf arbeitete jetzt wie ein Rasender, hatte endlich auch eine kleine Öffnung geschaffen, zog aber schnell seinen Arm zwischen den Dornenzweigen hervor und sprang zurück, denn selbst durch diese kleine Öffnung schlug sofort eine Flamme.

    


    
      „Zur anderen Seite," rief Rolf jetzt, „sie scheinen nur ein Maschinengewehr zu haben."

    


    
      Inzwischen waren schon einige Hütten in Flammen aufgegangen.und nur Pongos hallender Stimme gelang es, einige Ordnung in die Dorfbewohner zu bekommen.

    


    
      Während wir schnell durchs Dorf sprangen, schwieg das Maschinengewehr. Rolf machte ein sehr ernstes Gesicht, und auch ich ahnte nichts Gutes. Wirklich begannen die Feinde, als wir an der anderen Seite der Hecke angelangt waren, auch diese mit Kugelgarben zu bestreichen, und bald knisterten auch dort Flammen hoch.

    


    
      Da rief Pongo einen lauten Befehl und sagte zu uns:

    


    
      „Pongo Tor öffnen lassen. Müssen fliehen. Massers kommen."

    


    
      Das war allerdings noch der einzige Ausweg, wenn er auch verzweifelt und ziemlich aussichtslos war. So gingen wir ziemlich mißmutig hinter dem Riesen her, entschlossen, unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

    


    
      

    


    
      Unsere Flucht und die weiteren Abenteuer, die wir dabei erlebten, habe ich im nächsten Band weiter beschrieben.

    


    
      

    


    
      Band 36: „Höhere Gewalten"
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